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  1. Kapitel


   



  Sir Blaidd Morgan brachte sein Pferd zum Stehen und wischte sich mit dem Rücken der behandschuhten Hand über die Nase. Zwar war er ein Ritter des Königreichs, Intimus von Henry III., ein Sieger von Turnieren und dem Vernehmen nach fähig, Frauen mit bloßen Worten zu betören, doch gegen das Wetter konnte er auch nichts ausrichten. Von der durchnässten Kapuze seines wollenen Umhangs triefte das Wasser. Seine Stiefel starrten vor Dreckspritzern. Aus dem Wald zu seiner Linken entsprang der durchdringende Geruch feuchter Blätter; zu seiner Rechten suchten einige Kühe auf einer Weide Schutz unter einer Eiche. Die Tiere sahen so elend aus, wie er sich fühlte. Durch den strömenden Regen hindurch konnte er zumindest ein Dorf ausmachen. Dahinter war eine Burganlage zu sehen.


  "Das muss Throckton Castle sein, Gott sei Dank", sagte er zu seinem Knappen, der genauso durchnässt war wie er. "Ich hatte schon befürchtet, dass wir an der letzten Kreuzung die falsche Abzweigung gewählt haben und die Nacht hier im Wald verbringen müssen."


  Sein Knappe zog sich die Kapuze seines Umhangs tiefer über das Haupt. "Ich dachte, ihr Waliser seid an Regen gewöhnt?"


  "Das stimmt auch, Trev. Ich bin schlechtes Wetter gewohnt. Nicht zuletzt durch die Unterrichtsmethoden deines Vaters. Das heißt allerdings noch lange nicht, dass mir das gefällt."


  Blaidds Vater und Sir Urien Fitzroy waren seit langer Zeit gute Freunde. Sir Urien hatte Blaidd in allen Kriegskünsten und im Kampf geschult und ihn bei Wind und Wetter bis aufs Äußerste gedrillt.


  Der sechzehn Jahre alte Trevelyan Fitzroy nickte beim Anblick der in einiger Entfernung gelegenen Festung. "Ich wusste gar nicht, dass Lord Throckton ein besonders bedeutender und einflussreicher Mann ist. Aber der Größe seiner Burg nach zu urteilen, muss er wichtiger sein, als ich dachte."


  "Es ist wirklich beeindruckend", räumte Blaidd ein.


  Bei genauerer Betrachtung – soweit man es von diesem Aussichtspunkt durch den Regen hindurch erkennen konnte – schien es sich bei der Burg um einen massiven und weiträumigen Bau zu handeln. Blaidd kannte nicht viele Befestigungsanlagen, die dieser gleichkamen. Er fragte sich, ob King Henry überrascht wäre, wenn er ihm von dem Ausmaß von Lord Throcktons Befestigungen erzählte, oder ob er es schon wusste. Das würde jedenfalls den Argwohn des Königs erklären.


  "Nicht jeder bedeutende Mann ist häufig Gast bei Hofe", meinte Blaidd und setzte seinen schwarzen Wallach Aderyn Du mit einem leichten Hackenschlag in Bewegung. "Unsere Väter sind auch selten da. Wie dem auch sei, wahrscheinlich können wir uns auf eine angenehme Ruhestätte für die Nacht freuen. Gott sei Dank."


  "Glaubst du, dass Lady Laelia so schön ist, wie man hört?" fragte Trev.


  Blaidd grinste seinen Begleiter brüderlich an. "Wahrscheinlich nicht, aber es schadet nichts, sie einmal genauer in Augenschein zu nehmen."


  "Was? Jetzt sind wir den ganzen langen Weg hierher geritten – und du willst sie dir nur einmal anschauen?" fragte Trev fassungslos.


  Blaidd dachte nicht im Traum daran, seinem Knappen den wahren Grund dafür zu nennen, warum Henry ihn hergeschickt hatte. Also grinste er breit. "Was sonst sollte ein galanter Ritter tun, als sich die Lady anzusehen? Die Kunde von Lady Laelias Schönheit hat mein Interesse geweckt. Daher habe ich beschlossen, dass es die Reise wert ist, herauszufinden, ob es wirklich stimmt. Meine Mutter ist am Rande der Verzweiflung wegen meines Junggesellentums. Sie befürchtet langsam, dass ich niemals eine Frau finden und immer ein unstetes Leben führen werde."


  "Wenn Lady Laelia so schön ist, wie alle behaupten, wirst du sie dann heiraten?"


  Blaidd brach in dröhnendes Gelächter aus. Sein tiefer Bass erhob sich laut über den Klang des Regens und das platschende Geräusch der Pferdehufe in den Schlammpfützen. "Schönheit ist nicht das Einzige, woran ein Mann denken sollte, wenn es um eine Ehe geht."


  "Wahrscheinlich nicht", erwiderte Trev zögerlich.


  "Mit Sicherheit nicht."


  "Also? Du hast schon einmal darüber nachgedacht."


  Aderyn Du machte vorsichtig einen Bogen um die große Pfütze auf dem mit Furchen durchzogenen Weg. "Natürlich", erwiderte Blaidd. "Aber ich habe bisher die richtige Frau nicht gefunden."


  "Bist du auch deshalb mit so vielen Frauen zusammen gewesen?"


  Blaidd warf dem Jüngling einen scheelen Blick zu. "Mit so vielen war ich gar nicht zusammen. Ich will nicht abstreiten, dass ich die Gesellschaft von Frauen sehr schätze. Aber ich bin auch nicht der überragende Liebhaber, wie es in den Gerüchten über mich immer wieder behauptet wird."


  "Aber Gervais sagt …"


  "Dein Bruder hat genauso wenig Kenntnis davon, wie ich meine Nächte verbringe, wie du."


  Trev quittierte den Dämpfer mit Schweigen. Ohne ein Wort zu wechseln, ritten die beiden Männer über eine Steinbrücke, die ins Dorf führte. Blaidd war froh, dass er nicht reden musste. Ihm behagte es nicht, mit irgendjemandem über seine Beziehungen zu Frauen zu sprechen – und schon gar nicht mit einem sechzehnjährigen unerfahrenen Jungen.


  Regen und Schmelzwasser hatten den Fluss an diesem Frühlingstag hoch anschwellen lassen. Das Wasser stieß schäumend und sprühend gegen die Pfeiler. Die Brücke war wohl proportioniert und eine Freude für das Auge. Eine derart feine Konstruktion hatte Blaidd so hoch im Norden und westlich von London nicht zu sehen erwartet.


  Glücklicherweise begann der Regen nachzulassen. Jetzt konnte Blaidd den Zustand des Dorfes besser wahrnehmen. Es bestand aus mehreren Cottages; die Strohdachhäuser waren aus Rutenflechtwerk gebaut und mit Lehm verputzt. Läden und Stallungen umsäumten den Dorfanger. Viele der Stallungen hatten ein oberes Wohngeschoss.


  Er hatte einige Dörfer in schlechterem Zustand gesehen, aber auch viele in besserem. Die Dorfkirche war unansehnlich, was ihn annehmen ließ, dass nur ein geringer Anteil von Lord Throcktons Einkommen aus dem Zehnten seiner Lehnsmänner wohltätigen Zwecken zufloss.


  Der Dorfanger lag verlassen da. Doch Blaidd spürte trotzdem, dass sie beobachtet wurden. Zweifellos überlegten die Dorfbewohner, wer die beiden Männer wohl sein mochten und warum sie gekommen waren.


  Blaidds Haltung, die Jahren der Übung entsprang, das Breitschwert an seiner Hüfte und die Ausstattung seines Rosses verrieten den erprobten Kämpfer. Die Begleitung eines Knappen und das Wappen auf seinem Schild machten deutlich, dass er ein Ritter war. Wer er genau war, würde aber für die Einwohner schwer herauszufinden sein.


  Der Regen hatte endlich aufgehört. Die beiden näherten sich einem größeren Gebäude, das ein Gasthaus zu sein schien. Blaidd überlegte gerade, ob er eine Übernachtung in diesem Haus einer Nacht auf offener Straße vorziehen sollte, als eine liederlich wirkende, dunkelhaarige Frau an einem der Fenster im zweiten Stock auftauchte. Sie lehnte sich so weit heraus, dass ihre vollen Brüste zu sehen waren, die von ihrem Hemd kaum bedeckt wurden und jeden Moment entblößt zu werden drohten.


  Sie grinste Blaidd unverschämt an. Dann stieß sie einen gellenden Pfiff aus. Im nächsten Augenblick erschienen an den anderen Fenstern einige weitere, ebenfalls liederlich wirkende Frauen und schauten hinaus.


  "Ist das nicht ein feines, verwegenes Mannsbild?" fragte die Schwarzhaarige mit lauter Stimme. "Ich wette, dass er auch im Bett verwegen ist."


  Die Frauen kicherten. Eine andere rief: "Sie haben schöne Waffen, mein Herr, da bin ich mir sicher. Ich würde sie mir gern von nahem angucken."


  "Mir gefällt der hübsche Junge!" schrie eine andere und schaute Trev aufreizend an.


  Blaidd warf einen Blick über die Schulter. Trevs Gesicht war dunkelrot. Er hielt die Augen starr nach vorne gerichtet. Blaidd unterdrückte ein amüsiertes Grinsen. Gleichzeitig hatte er Mitgefühl mit dem Jungen, der so offensichtlich zutiefst verlegen war.


  "Entschuldigt, meine Damen", erwiderte Blaidd so höflich, als würde er mit der Königin von England sprechen. "Aber mein Knappe und ich können Eure charmanten und großzügigen Angebote leider nicht annehmen."


  "Oh, hört ihn nur!" brüllte die Schwarzhaarige. "Ist das nicht die liebreizendste Stimme, die ihr je vernommen habt? Und er ist auch noch ein Waliser. Ich habe viel Gutes von ihnen gehört. Kommt nur her zu mir, mein Herr, und flüstert mir etwas Schmutziges ins Ohr. Das ist das Mindeste, was Ihr tun könnt, wenn Ihr schon nicht bleibt."


  Blaidd legte sich die Hand aufs Herz und verneigte sich tief. "Ich kann leider nicht bleiben. Ich habe auf der Burg zu tun und darf darum nicht länger verweilen."


  Er trieb Aderyn Du an. Doch bevor sie außer Sicht waren, trat eine junge Frau in die Tür, die wahrscheinlich kaum älter war als Trev. Sie hatte blondes, lockiges zerwühltes Haar, das relativ saubere Kleid lag eng an. Ihre Figur war gut geformt, und ihre Augen strahlten leuchtend grün. Sie hatte das Gesicht eines Engels, aber die Art, wie sie gegen den Türrahmen lehnte, und das verführerische Lächeln, das sie Blaidd zuwarf, verrieten ihm, dass sie das Spiel der Geschlechter durch und durch beherrschte. Er ritt weiter und seufzte. Der Verlust ihrer Unschuld tat ihm Leid, auch wenn er wusste, dass Armut vielen Frauen oft keine Wahl ließ.


  Plötzlich bemerkte er, dass Trev ihm nicht mehr folgte, und er wandte sich um. Sein Knappe saß, ohne sich zu regen, auf seinem Pferd und starrte die junge Frau wie verzaubert an.


  Blaidd fluchte. "Fitzroy!" rief er streng.


  Blaidds laute, energische Stimme riss den jungen Mann aus seinen Träumen. Hastig gab Trev seinem Pferd die Sporen. Bald ritt er wieder an der Seite von Blaidd, und sie hielten auf das Torhaus der Burg zu.


  "Sie ist eine Hure wie die anderen auch", stellte Blaidd fest.


  "Das weiß ich. Ich bin kein Kind mehr", murmelte Trev, ohne ihn anzusehen. "Außerdem habe ich Ohren. Ich habe gehört, was sie gesagt haben."


  "Dann weißt du auch bestimmt, dass du dieses Mädchen vergessen musst."


  Trev errötete. "Ich habe Geld."


  "Es geht nicht darum, ob du es dir leisten kannst oder nicht. Das ist kein passender Ort für dich. Abgesehen von den Flöhen und Wanzen würden viele dieser Frauen dich mit Vergnügen bestehlen. Und es ist traurig, aber wahr, dass die meisten von ihnen wahrscheinlich ansteckende Krankheiten haben. Ein kluger Mann hält sich deshalb von Huren fern."


  "Du klingst schon genauso wie mein Vater."


  "Danke für das Kompliment", erwiderte Blaidd leichthin. "Solange du in meinen Diensten stehst, bin ich verantwortlich für dich. Wenn dein Vater herausfände, dass ich dich in ein Freudenhaus gehen ließe, würde ihn vermutlich der Schlag treffen – aber er würde es noch fertig bringen, mir das Genick zu brechen, bevor er das Zeitliche segnet. Das werde ich auf keinen Fall riskieren."


  "Bist du jemals in einem Freudenhaus gewesen?"


  Blaidd war froh, dass er diese Frage ehrlich beantworten konnte. "Das habe ich nie gewollt und auch niemals nötig gehabt."


  Glücklicherweise erreichten sie das Torhaus von Throckton Castle, so dass die Unterhaltung endete. Er hatte hier etwas Wichtiges zu erledigen – etwas, das in Wirklichkeit nichts mit Lady Laelia und ihren Reizen zu tun hatte –, und außerdem wollte er in solchen Angelegenheiten nicht den Tutor für Trevelyan spielen.


  Blaidd betrachtete das erhobene Fallgatter, ein riesiges hölzernes Gitter mit spitzen Enden. Wachposten patrouillierten auf dem Mauergang darüber. Am anderen Ende des Torhauses befand sich ein zweites geschlossenes Tor, das in den Außenhof führte. Es war aus dickem Eichenholz gefertigt und mit Messing verziert.


  Blaidd nahm die Kapuze ab, ritt unter dem Fallgitter hindurch in das Torhaus und passierte das Mörderloch. Eine unheimliche Erfindung! Wenn Feinde in die Falle zwischen Fallgitter und zweitem Tor gerieten, konnten die Verteidiger kochend heißes Öl hinuntergießen oder Steine durch das Loch werfen. Blaidd fröstelte. Nicht wegen der Kälte oder weil er durchnässt war vom Regen. Nein! Er hatte ein einziges Mal durch Zufall miterlebt, dass ein Kind versehentlich mit heißem Schafstalg verbrüht worden war. Nach diesem Erlebnis reichte allein der Gedanke aus, dass etwas von oben auf ihn geschüttet werden konnte, um Albträume zu verursachen.


  Als er am Innentor angekommen war, brachte er sein Pferd zum Stehen und stieg ab. Trev folgte seinem Beispiel, und Blaidd übergab ihm Adery Dus Zügel.


  Bevor Blaidd einen Gruß rufen konnte, öffnete sich in der rechten Hälfte der Tür ein Fenster. Die Wachposten auf der Mauer hatten die Torwärter unten zweifellos davon unterrichtet, dass sie Besuch bekommen würden.


  In der Fensteröffnung tauchte ein schmales Gesicht auf, in das eine grobe braune Kapuze hing. Die strahlend blauen Augen dieses Torwächters sahen Blaidd so anklagend an, als wollten sie ihn von vornherein des Betrugs bezichtigen. "Wer seid Ihr, und was wollt Ihr?" fragte die Gestalt mit leicht heiserer Stimme.


  "Das ist eine Frau!" Trev dachte zwar, dass er flüsterte, doch er war so laut, dass man ihn auch am Tor hören konnte.


  Nachdem seine Überraschung verflogen war, tat Blaidd, was er immer machte, wenn er auf eine Frau traf: Er lächelte. "Ich wusste nicht, dass Lord Throckton Amazonen beschäftigt."


  Sie machte einen Gesichtsausdruck, als würde sie ihn verachten. Die blauen Augen musterten ihn eingehend von Kopf bis Fuß, glitten über seine Kapuze, den wollenen Umhang und das Lederwams, den Schwertgurt und die Reithosen bis hin zu den Sohlen seiner schwarzen Stiefel. Dann schien sich der Gesichtsausdruck in Anerkennung zu wandeln – beim Anblick von Aderyn Du.


  Blaidd versteifte sich unwillkürlich. Aderyn Du war unbestreitbar ein feines Tier, aber er war es überhaupt nicht gewohnt, dass der Anblick seines Pferdes mehr Gunst hervorrief als sein eigener.


  Dann wandte sich die Frau wieder an Blaidd. "Ich habe Euch gefragt, wer Ihr seid und was Ihr wollt", wiederholte sie mit fester Stimme.


  "Das hier ist Sir Blaidd Morgan", erklärte Trev atemlos. Er schien es nicht fassen zu können, dass sie seinen Herrn nicht kannte. Er meinte, dass alle Welt von seinem kühnen Ritter schon gehört haben musste.


  Blaidd wusste, dass nicht jeder mit seinem Namen etwas anfangen konnte. Es war durchaus möglich, dass sein Ruhm bisher noch nicht so hoch in den Norden gedrungen war.


  "Wie mein Knappe schon gesagt hat, ich bin Sir Blaidd Morgan", erwiderte er ruhig. "Ich bin gekommen, um Lord Throckton einen freundlichen Besuch abzustatten, wenn Ihr uns durch dieses Tor lasst."


  Die Frau rümpfte die Nase. "Ihr seid gekommen, weil Ihr um Lady Laelia freien wollt, wie so viele Männer vor Euch. Nun, dann viel Glück."


  "Ich hoffe sehr, dass ich Glück habe, wenn Lady Laelia es wert ist, umworben zu werden."


  "Soso, Ihr scheint nicht unter falscher Bescheidenheit zu leiden, Ritter", antwortete die Frau. "Es wird interessant sein zu beobachten, wie es einem Waliser ergeht. Ihr seid doch Waliser, oder etwa nicht?"


  Trev war empört. "Lässt du sie so mit dir reden? Müssen wir hier wie Bettler vor der Tür stehen und darum bitten, eingelassen zu werden?"


  Blaidd lächelte unverdrossen weiter und wandte den Blick nicht vom Gesicht der Frau ab. "Da sie das Tor hütet, lasse ich sie so mit mir sprechen, wie sie will. Und wenn sie es so will, werde ich warten", meinte er zu Trev.


  Die Frau lachte mit dunkler Stimme spöttisch auf. "Manieren habt Ihr wenigstens, Waliser", sagte sie. "Tretet ein und seid willkommen."


  Sie schlug das Fenster zu. Blaidd und Trev hörten, wie ein schwerer Riegel zurückgeschoben wurde.


  "Das wurde auch höchste Zeit", stieß Trev ungehalten aus. "Bei Gott, Blaidd, das war der rüdeste …"


  "Einerlei, Trev. Wir sind ohne ausdrückliche Einladung hier, also können wir uns auch nicht beschweren, wenn unser Empfang weniger als warm ist."


  "Ich hoffe, Lord Throckton ist höflicher als seine Torwächterin."


  "Dessen bin ich mir sicher. Es ist die Pflicht eines jeden Edelmanns, einem anderen Edelmann gegenüber gastfreundlich zu sein."


  Sein Knappe schwieg. Blaidd konnte geradezu körperlich spüren, wie verärgert Trev war.


  Um der Wahrheit die Ehre zu geben – er war ebenfalls ein wenig über die unverschämte Art der Frau verärgert. Aber er verfügte über viel Erfahrung mit despektierlichem Verhalten. Sein Vater war nicht von edler Geburt. Und er hatte erst einige Turniere und die Freundschaft des Königs gewinnen müssen, bevor er wirklich bei Hofe akzeptiert worden war.


  Auch wenn dieser Empfang ungewohnt für ihn war, ließ Blaidd sich trotzdem nicht so schnell kränken. Was die Frau anbetraf, war er neugierig, ihr Gesicht vollkommen zu sehen. Wenn es nur halb so faszinierend war wie diese leuchtend blauen Augen, dann würde sein Aufenthalt sich hier interessanter gestalten als angenommen.


  Obwohl Blaidd den eigentlichen Grund seines Besuchs nicht aus den Augen verlieren durfte.


  Langsam öffneten sich die Tore. Blaidd betrat mit Trev einen großen, grasbewachsenen Außenhof. Dahinter befand sich die Mauer, die die Burg umgab und an deren Ecken Türme standen.


  Mehrere bewaffnete Wärter – alles Männer – hatten sich neben dem Torhaus postiert. Die Frau mit den blauen Augen trug einen langen braunen Umhang und wartete am Tor. Vermutlich hatte sie selbst den Riegel zurückgeschoben. Ihr Gesicht war schmal, ihre Haut blass, die blauen Augen wirkten beinahe zu groß für das Gesicht. Doch sie hatte feine Züge, und als Blaidd ihre Lippen betrachtete, musste er sofort ans Küssen denken.


  "Ich hoffe, Sie vergeben mir, Sir", sagte sie zynisch und verneigte sich tief. "Wir haben hier so selten Besuch von des Königs Speichelleckern, dass ich misstrauisch war."


  Speichellecker? Jetzt war Blaidd nicht mehr bereit, ihre Frechheiten zu entschuldigen; strahlend blaue Augen hin oder her. Und wenn es ums Küssen ging, dann würde er lieber Alderyn Du küssen als diese ungehobelte Frau.


  "Sir Blaidd ist kein Speichellecker!" rief Trev entrüstet. "Er ist ein Freund von König Henry."


  "Trev, bitte, lass mich mit diesen Untergebenen reden", meinte Blaidd und schlenderte langsam auf die Frau zu, bis er dicht vor ihr stand.


  Sie versteifte sich, als Blaidd sie von oben bis unten musterte.


  "Wie ist dein Name, Weib?" fragte er täuschend ruhig, bevor er sie mit einem Lächeln bedachte, das Gegner im bewaffneten Kampf zu fürchten gelernt hatten.


  Sie hob widerspenstig und trotzig das Kinn. "Becca."


  "Sag mir, Becca, sprichst du immer auf diese Art mit Höherstehenden?"


  "Gewöhnlich spreche ich mit niemandem, der glaubt, er stehe höher als ich."


  Sie war ohne jeden Zweifel das unverschämteste Weib, das ihm je begegnet war. "Wenn dies das Willkommen ist, das Edelleute auf Throckton Castle erwarten dürfen, ist es kein Wunder, dass dein Herr am Königshof keinen guten Ruf genießt."


  Der unverschämte Blick der Frau flackerte – aber nur für einen winzigen Moment. "Wenn das so ist, bestätigt mir das nur, was ich vom englischen Hof halte."


  "Was weißt du vom englischen Hof?"


  Ihre Augen wurden groß. Er sah, dass sie unschuldiges Erstaunen vortäuschte. "Ich habe nie behauptet, dass ich etwas über den englischen Hof weiß, Sir. Ich sagte, dass es nur bestätigt, was ich davon halte."


  Sie verbeugte sich wieder, diesmal mit unerwarteter Anmut. "Es tut mir Leid, wenn ich Euch gekränkt habe, Sir Blaidd."


  Er legte den Kopf schief und betrachtete sie prüfend. Ihre veränderte Haltung schien ihn in keiner Weise zu beeindrucken. "Wirklich?"


  "Wenn das, was ich gesagt habe, Lord Throckton Ärger machen sollte, dann ja."


  Dann lächelte sie mit so einem liebreizenden Gesichtsausdruck, dass Blaidd war, als würde im Winter eine Rose erblühen. "Aber wenn Ihr meint, dass ich ein unverschämtes Weib bin, das bestraft werden sollte, dann tut es mir kein bisschen Leid."


  Ihr Lächeln hatte eine umwerfende Wirkung auf Blaidd: Sein Ärger schmolz dahin. "Vielleicht werde ich Gnade vor Recht ergehen lassen und Lord Throckton nichts von seiner unverschämten Torhüterin erzählen."


  "Auch wenn Ihr es tätet – vielleicht würde es ihn gar nicht überraschen?" Ihr Lächeln erstarb, aber sie klang in keiner Weise besorgt.


  Dann zog sie den Umhang enger um ihre zarte Erscheinung. "Habt Ihr keine Eile, die liebreizende Lady Laelia kennen zu lernen?" Sie schenkte ihm ein weiteres Lächeln. "Ich glaube, Ihr könntet tatsächlich ihre Gunst erringen. Wer weiß?"


  "Nun, da ich offenbar deine Anerkennung errungen habe, betrachte ich mich nahezu als verlobt."


  Sie wurde ernst. "Ihr mögt bisher nicht viel Konkurrenz im Leben gehabt haben, Sir Blaidd Morgan aus Wales, aber in dieser Angelegenheit werdet Ihr sie haben. Ich wünsche Euch Glück, wenn Ihr glaubt, dass Lady Laelia und ihre Mitgift Euch glücklich machen werden."


  Er stellte ihr die nächste Frage, ohne einen Moment lang nachzudenken: "Werde ich dich auch drinnen sehen?"


  "Ich hoffe nicht", antwortete sie auf eine Weise, die keinen Zweifel daran aufkommen ließ, dass sie das auch so meinte.


  Die Wärter unterdrückten ein Lachen.


  Sir Blaidd Morgan genoss es, wenn Menschen mit ihm lachten, vor allen Dingen Frauen. Doch er hasste es, ausgelacht zu werden. Und es waren Jahre vergangen, seitdem jemand das zuletzt gewagt hatte.


  Er drehte sich wortlos um, marschierte auf Aldery Du zu und schwang sich in den Sattel. "Lass uns gehen, Trev", knurrte er wütend.


  Sein Knappe gehorchte auf der Stelle. "Glaubst du, dass sie wirklich eine Torwächterin ist?" fragte er, als sie in den Hof einritten.


  "Wer auch immer sie ist", antwortete Blaidd grimmig, "ich glaube, sie ist nicht ganz richtig im Kopf, und ich hoffe, dass ich sie nie wieder sehe."


   



  Als Sir Blaidd Morgan sich entfernte, schweifte Beccas Blick erst zu den Wachleuten und dann zu dem großen grauhaarigen Mann in Rüstung, der sie anführte. "Der arme Mann. Ich glaube nicht, dass er so einen Empfang erwartet hat."


  Die Männer brachen in Gelächter aus.


  "Genug", befahl der Oberbefehlshaber, obwohl er selbst Schwierigkeiten hatte, sich das Lachen zu verkneifen. "Zurück an die Arbeit."


  Die Männer gingen wieder auf ihre Posten. Dobbin gesellte sich zu Becca, die sich nun in dem Raum am Tor befand, in dem die Männer sich aufhielten, wenn sie nicht patrouillierten oder schliefen. Die schlichten Steinwände waren so kahl wie der abgenutzte, zerkratzte Tisch. Zwei Stühle stellten die einzigen Sitzplätze dar. Auf dem Regal befanden sich Dinge zum Reinigen von Metall und Leder, eine Arbeit, die oft hier ausgeführt wurde. Der Duft der Reinigungsmittel erfüllte den Raum, der von einem Feuer erwärmt wurde.


  Becca und Dobbin hängten ihre nassen Umhänge an die Haken neben der Tür und setzten sich auf die Stühle nahe dem kleinen Ofen.


  Dobbin streckte die Beine aus und seufzte. "Ich bin langsam zu alt, um lange draußen im Regen zu stehen", murmelte er. Seine Aussprache verriet, dass er seine Kindheit in den Tälern von Yorkshire verbracht hatte.


  "Du hättest doch drinnen bleiben können?"


  "Zu riskant."


  "Sie hätten uns wohl kaum angegriffen."


  Dobbin musterte sie. "Aber ich weiß nicht, was du sonst noch gesagt hättest, wenn ich nicht da gewesen wäre."


  Sie lächelte. Er hatte schon ganz Recht. Sie wäre vielleicht noch unverschämter zu dem Ritter gewesen. Einem der vielen, die hergekommen waren, um zu sehen, ob die Schönheit von Laelia Throckton ihrem Ruf auch wirklich Ehre machte. Und um sie zu werben, wenn es denn so war.


  "Großer Kerl für einen Waliser", meinte Dobbin. "Sitzt gut auf dem Pferd. Ein Mann mit solchen Schultern und Beinen ist wahrscheinlich ein guter Kämpfer."


  "Ich schätze, dass er auf Turnieren meist gewinnt", erwiderte Becca und breitete ihre feuchten Röcke aus, damit sie schneller trockneten. Ihr Schlüsselring, der am Gürtel befestigt war, klimperte bei jeder Bewegung.


  "Er sieht auch gut aus, selbst mit diesen langen Haaren. Ich habe noch nie einen Edelmann gesehen, der seine Haare bis zu den Schultern trägt. Wie ein Wilder."


  "Vielleicht tragen alle Waliser das Haar so."


  "Das kann ich nicht bestätigen", entgegnete Dobbin, "und ich habe einige von ihnen auf Turnieren getroffen."


  Becca versetzte ihm einen Schlag auf die Schulter. "Ich werde ihn fragen, soll ich?"


  Dobbin fiel beinahe vom Stuhl. "Besser nicht. Er schien vorhin zornig genug zu sein – als wenn er dich erwürgen wollte. Ich dachte schon, er würde es versuchen, als er sich so vor dir aufbaute."


  Becca fiel wieder ein, dass ihr Herzschlag fast aus dem Takt geraten war, als der attraktive Ritter mit diesem unglaublichen Körper auf sie zugegangen war. Mit einem Gesichtsausdruck, als ob … als ob …


  Nun, sie hatte noch nie erlebt, dass ein Mann mit dieser Miene auf sie zugegangen war. "Nun gut, dann eben nicht. Dann werde ich ihn eben nicht fragen." Sie grinste Dobbin an. "Seinem Lächeln nach zu urteilen, würde es mich nicht überraschen, wenn er glaubt, dass er Laelia im Sturm erobern wird."


  "Ich hoffe nur, dass unser Lord nicht ärgerlich wird, wenn er hört, was du zu einem Ritter von King Henrys Hof gesagt hast."


  "Vermutlich wird er sich ärgern." Becca senkte das Kinn und ahmte den Herrscher von Throckton Castle nach. "Beachtet sie gar nicht, Sir Blaidd. Sie ist flatterhaft und närrisch – eben eine Frau, das ist alles."


  Dobbin schüttelte den Kopf. "Passt lieber auf, Mylady, oder Ihr werdet es noch mit Eurem Vater zu weit treiben – und was wird dann aus Ihnen?"


  2. Kapitel


   



  Blaidd wartete in der großen Halle auf Lord Throckton, während Trev das Gepäck in das Gemach brachte, das sie teilen würden. Er stand mit dem Rücken zur wuchtigen Feuerstelle. Die Wärme war so wohltuend, dass er sich am liebsten geräkelt hätte.


  Seine Stimmung hob sich weiter, als er die Kammer in Augenschein nahm. Sie war größer und besser ausgestattet als erwartet. Alles wies auf den enormen persönlichen Wohlstand des Eigentümers der Burg hin. Beim Betreten des gepflasterten Hofes hatte er sich genau umgesehen. In dem großen Gebäude befand sich die Halle, daneben lag, den Fenstern nach zu urteilen, die Kapelle. Die Räumlichkeiten im oberen Stock der im Fachwerkstil erbauten Ställe dienten sicher als Baracken für die Krieger und als Unterkünfte für die Stallknechte. Blaidd vermutete, dass das zweistöckige Gebäude neben der Halle die Privatgemächer für die Familie und Wohnräume für weitere Bedienstete beherbergte. Die anderen Gebäude waren leicht zuzuordnen: Die Küche befand sich direkt neben der Halle, der große Schornstein war mit Luftschlitzen versehen, damit der Regen das Feuer unten nicht löschte. Auch die Schmiede grenzte an die Halle. Das Lagerhaus war ein riesiges kreisförmiges Gebäude, das vermutlich auch als Waffenkammer und als letzter Rückzugsort diente, falls die Mauern je fallen sollten.


  Das Burgverlies war Jahrzehnte alt, die Innenmauern ebenfalls. Blaidd schätzte, dass die Halle, die Kapelle, der äußere Mauerring und das gewaltige Torhaus erst innerhalb der letzten fünf Jahre erbaut worden waren. Die Obergeschosse wiesen einen ebenso neuartigen Baustil auf.


  Was die Inneneinrichtung der Halle anbelangte – sie konnte es mit der des Königs durchaus aufnehmen. Blaidd hatte bisher keine vergleichbare Halle bei anderen Edelleuten gesehen. An den Wänden hingen schwere, fein gewirkte Teppiche, auf denen Schlachtund Jagdszenen abgebildet waren. Die grünen, purpurnen und goldenen Fäden leuchteten im Feuerschein. Die polierten Bänke und Tische waren nicht angeschlagen, sie wiesen keine Kratzer oder Löcher auf. Saubere Binsen bedeckten den Boden; der leichte Duft von Rosmarin und Flohkraut stieg Blaidd in die Nase.


  Riesige Eichenbalken stützten die Decke, und die Banner von Rittern, die Lord Throckton den Treue-Eid geleistet hatten, bewegten sich sachte in dem leichten Luftzug. Es war eine stattliche Ansammlung – wesentlich mehr, als Blaidd vermutet hatte, wenn er den nicht übermäßig hochrangigen Stand von Lord Throckton bedachte. Sollte sich der Argwohn des Königs in Hinsicht auf eine mögliche Illoyalität als begründet erweisen, würde er die Namen der Ritter im Kopf behalten müssen.


  Einer der Jagdhunde, die nahe am Feuer vor sich hin dösten, zuckte zusammen und erregte so seine Aufmerksamkeit. Sie hatten knurrend und sich sträubend vor ihm gestanden, als er eingetreten war, bis einer der männlichen Bediensteten ihnen befohlen hatte, ruhig zu bleiben.


  Dieses Weib am Tor! Sie hatte praktisch auch nach ihm geschnappt und ihn geradezu angeknurrt. Wie sie wohl aussah, wenn sie schlief? Wenn die strahlend blauen Augen geschlossen waren und ihre Brust sich in sanftem Rhythmus hob und senkte? Er rief sich die Andeutung ihrer Umrisse unter dem feuchten Umhang in Erinnerung, den sie eng um sich geschlungen hatte. Sie war wirklich wohlgeformt!


  Ihm wurde stetig wärmer. Nicht wegen des Feuers, sondern weil er sich die temperamentvolle Becca in seinem Bett vorstellte. Sie würde nicht regungslos daliegen. Da war er sich sicher. Wenn diese Frau beschloss, sich einem Mann hinzugeben, dann würde sie es voller Lust und Leidenschaft tun. Mit einer Frau wie ihr könnte er auf schönste Art und Weise im Bette spielen. Er könnte sie reizen und herausfordern, und sie würde es ihm wahrscheinlich gleichtun.


  Er spürte seine Erregung bei diesen Gedanken und musste sich geradezu dazu zwingen, sich wieder in Erinnerung zu rufen, warum er hier war. Er hatte wichtige Geschäfte zu erledigen, die nichts mit Frauen zu tun hatten – auch wenn er vorgab, an Lady Laelia interessiert zu sein. Und er sollte genauso wenig mit einer Bediensteten liebäugeln wie Trev mit einer Hure, auch wenn diese Dienstmagd noch so verlockend und herausfordernd sein mochte.


  "Willkommen auf Throckton Castle, Sir Blaidd!" rief eine tiefe Stimme.


  Blaidd drehte sich um. Ein kräftiger Mann mit dichtem grauem Haar und breiten Schultern kam die bogenförmige Treppe am anderen Ende der Halle hinunter. Äußerst gut gekleidet, trug er eine lange indigoblaue Tunika mit einem vergoldeten Ledergürtel. Seinem Auftreten und seinem Selbstvertrauen nach zu urteilen, handelte es sich um den Herrn der Festung.


  Als Lord Throckton den Kamin erreichte, blieb er stehen und lächelte freundlich, wobei er schöne Zähne enthüllte.


  Blaidd hatte jedoch zu viele Jahre unter heuchlerischen Höflingen verbracht, so dass er schnell bemerkte, dass das freundliche Lächeln nicht die haselnussfarbenen Augen des Mannes erreichte. Sie blickten genauso argwöhnisch und misstrauisch wie die Augen des Mädchens am Tor.


  Die Nackenhaare stellten sich bei Blaidd auf, als er überlegte, wie er am besten vorgehen sollte, aber er ließ sich nichts anmerken. Der Mann hatte guten Grund, sich abwartend zu verhalten, wenn ein Ritter ohne jede vorherige Anmeldung einfach bei ihm auftauchte. Vielleicht war Blaidd selbst so misstrauisch, weil er den Grund für seinen Besuch verhehlen und eine List anwenden musste und ihm das grundsätzlich nicht behagte? Er würde mit der Zeit herausfinden, ob es an ihm oder dem Burgherrn lag.


  "Seid gegrüßt, Lord Throckton", sagte er und verneigte sich.


  "Schlechtes Wetter zum Reisen", erwiderte der Edelmann.


  "Ja. Deshalb bin ich auch besonders dankbar für Eure Gastfreundschaft."


  "Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite." Lord Throcktons Lächeln verstärkte sich zwar, aber seine Augen blickten weiter argwöhnisch und durchtrieben. "Trotzdem! Ich wage zu bezweifeln, dass es reiner Zufall war, der Euch so weit von der Hauptstraße weggeführt hat."


  "Da habt Ihr Recht", antwortete Blaidd mit dem freundlichsten Lächeln, das er aufzubringen vermochte. "Aber der Anlass meines Besuchs bei Euch ist einer, über den ich lieber gern unter vier Augen mit Euch reden würde, wenn das möglich ist."


  "Natürlich! Wir können alles in meinem Arbeitszimmer besprechen."


  Lord Throckton führte Blaidd zu der Treppe, die er gerade hinuntergekommen war, und vergewisserte sich mit einem Blick über die Schulter, ob Blaidd ihm folgte.


  Als sie das obere Stockwerk erreicht hatten, öffnete Throckton eine Tür zu einem lichtdurchfluteten Turmzimmer, das dem Lord als Arbeitsund Besprechungszimmer diente. Er bedeutete Blaidd mit einer Geste, vor ihm einzutreten. Blaidd trat ein und befand sich alsdann in einem äußerst behaglichen Raum, der ebenfalls bezeugte, dass Lord Throckton ein reicher Mann war, der die Annehmlichkeiten des Lebens schätzte. An den Wänden hingen farbenfrohe Teppiche; die Stühle waren aus heller Eiche gefertigt und mit Seidenkissen in lichten Edelsteinfarben bedeckt. Auf dem Tisch verstreut lagen viele Pergamentrollen neben einem Tintenbehälter, einigen Federn und einem silbernen Kerzenhalter. In einer grün-blauen, offen stehenden Truhe stapelten sich weitere Pergamentrollen, wahrscheinlich Lehensberichte und andere geschäftliche Papiere. In einer Kupferpfanne glühten Kohlen; der größte Teil des Steinbodens wurde von einem Teppich bedeckt. Vor den hohen, schmalen Fenstern hingen aus Leinen gefertigte Vorhänge, die den kühlen Frühlingswind abhielten.


  Blaidd fühlte sich wie in einem warmen, behaglichen orientalischen Kokon. Dieser Raum unterschied sich gewaltig von denen anderer Edelleute, deren Arbeitsräume meist eher schlicht und kühl ausgestattet waren.


  Vor Behagen aufseufzend, sank Lord Throckton auf das purpurfarbene Seidenkissen, das auf dem kunstfertig geschnitzten Stuhl hinter seinem Tisch lag; der Stuhl selbst war mit Wein und Trauben, Blättern und Ranken verziert. Er bedeutete Blaidd, sich auf den nur wenig schlichteren Stuhl ihm gegenüber zu setzen.


  "Seid Ihr zufällig mit Sir Hu Morgan verwandt?" fragte Lord Throckton, nachdem er Platz genommen hatte.


  Blaidd verbarg seine Überraschung nicht. "Ich bin sein Sohn. Kennt Ihr meinen Vater?"


  Um Lord Throcktons Augen zeigten sich jetzt kleine Fältchen, als er wieder lächelte. "Nein. Ihr wisst sicher, dass ich ein eher seltener Gast bei Hofe bin. Westminster und London sind zu laut und geschäftig für meinen Geschmack. Aber ich habe nichtsdestotrotz einiges von ihm gehört. Er hat viele bedeutende Freunde."


  "Mein Vater macht ebenfalls selten Besuch bei Hofe", antwortete Blaidd. Er wollte nicht weiter auf die Freunde seines Vaters eingehen, von denen einige in der Tat sehr einflussreich waren. "Er teilt Eure Abneigung, was Städte anbelangt, und zieht es vor, zu Hause zu bleiben."


  "Mit Eurer Mutter, die dem Vernehmen nach eine sehr schöne Frau ist", fügte Lord Throckton lächelnd hinzu. "Was für ein weiser und glücklicher Mann."


  Blaidd neigte den Kopf und widersprach nicht.


  "Ich erinnere mich noch gut an die Eheschließung. Damals waren viele Leute darüber entsetzt und schockiert, dass Lady Liliana einen Mann heiratete, der einst ein Schafhirte gewesen war."


  Lord Throckton sagte das zwar weder bösartig noch respektlos, trotzdem spannten sich Blaidds Kiefermuskeln. Er erwiderte nichts, bis er die Wut niedergerungen hatte, die solche Bemerkungen über die Ehe seiner Eltern immer bei ihm hervorriefen. "Mein Vater war ein Ritter, als sie ihn heiratete."


  "Und ein sehr gut aussehender Mann dazu, genauso wie sein Sohn. Ich vermute, dass Ihr gekommen seid, weil Ihr um meine schöne Tochter werben wollt?"


  "Die Kunde von Lady Laelias Schönheit ist bis zum Königshof gedrungen. Ich bin unverheiratet und hoffe, dass die Abstammung meines Vaters in Euren Augen nicht gegen mich spricht, sondern Ihr mir zumindest das Privileg einräumt, Eurer Tochter zu begegnen und sie kennen zu lernen."


  "Das werde ich mit Vergnügen tun. Ich habe großen Respekt vor Männern, die sich über ihren Stand erhoben haben", entgegnete Lord Throckton. Und diesmal klang er völlig aufrichtig. "Und meine Tochter auch."


  "Dürfte ich dann um Eure Erlaubnis bitten, um sie zu werben, wenn sie damit einverstanden ist, Mylord?"


  Lord Throckton spielte mit dem dicken Goldring an seiner linken Hand und warf einen abschätzigen Blick auf Blaidds Kleidung. Die Stimmung zwischen ihnen beiden veränderte sich fast unmerklich. "Ihr habt nicht nach ihrer Mitgift gefragt, Sir Blaidd."


  "Nach allem, was ich bislang über Eure Tochter gehört habe, ist die Hand von Lady Laelia der eigentliche Gewinn."


  Lord Throckton schien angenehm berührt zu sein. "Dem stimme ich natürlich zu, aber ich glaube nicht, dass es Euch beunruhigen dürfte zu wissen, dass ihre Mitgift nicht unbedeutend sein wird. Es wird zwar nicht die größte sein, von der Ihr je gehört habt, aber es haben viele Männer um Laelia geworben, seitdem sie das zwölfte Lebensjahr vollendet hat, und nicht einer dieser Männer hat sich über ihre Mitgift beklagt."


  Blaidd schenkte seinem Gastgeber ein Lächeln. "Trotz meines Aufzugs, Mylord, bin ich kein armer Mann, der nur den Reichtum sucht, wenn es um eine Braut geht. Ich bin nur so gekleidet, weil es klug ist, Wegelagerer nicht herauszufordern, wenn man auf der Straße reist."


  "Ich sollte Euch warnen, Sir Blaidd. Es ist nicht allein Lady Laelias Herz, das Ihr erobern müsst. Ihr müsst auch mich überzeugen. Ob Ihr ein edler Ritter oder gewöhnlicher Mann seid, hübsch oder nicht, ein Freund des Königs oder nicht – mich müsst Ihr beeindrucken, nicht sie. Ich habe bisher jeden Mann zurückgewiesen, der um ihre Hand gebeten hat. Wollt Ihr es noch immer versuchen?"


  Blaidd nickte. "Wenn Ihr bereit seid, mir die Gelegenheit dazu zu geben, Mylord."


  "Das bin ich. Ihr könnt so lange bleiben, wie Ihr wollt." Lord Throckton umfasste die Lehnen seines Stuhls und erhob sich mühsam. "Also haben wir ein Einvernehmen erzielt, Sir Blaidd. Das Abendessen sollte jetzt fertig sein. Ich sterbe beinahe schon vor Hunger. Lasst uns gehen."


  Blaidd stand ebenfalls auf und folgte dem Mann hinunter in die Halle, die jetzt voller Tische und Bänke, Bediensteter und Krieger war. Trev wartete nahe einem der Tische, und nachdem er Blaidd zugenickt hatte, fuhr der Knabe fort, das Treiben in der beeindruckenden und imposanten Halle zu beobachten.


  Die Jagdhunde, jetzt allesamt wach und hungrig, streiften mit hoch erhobener Nase durch die Tischreihen. Einige der Männer ähnelten ihnen stark. Blaidd konnte ihnen das nicht vorwerfen. Die Düfte, die vom Küchenflur hineinzogen, waren einfach zu himmlisch. Blaidds Magen begann zu knurren. Sein letztes Mahl war ein halber Brotlaib am Morgen gewesen, begleitet von einem Trunk frischen Wassers aus einem Fluss.


  "Hier ist meine liebreizende Laelia, sie wartet schon", sagte Lord Throckton und deutete in Richtung eines Podestes.


  Blaidds Augen folgten der Geste des Mannes. Ihm stockte der Atem. Er hatte schon viele schöne Frauen gesehen, und mehr als eine hatte sich darum bemüht, ihm vorgestellt zu werden, aber er war noch niemals einer Frau begegnet, die auch nur annähernd so schön gewesen war wie diese hier. In dem hellblauen Samtgewand wirkte Lady Laelia wie eine engelhafte Erscheinung, mit ihren perfekten Zügen, dem anmutigen Schwanenhals und den glänzenden blonden Haaren, die ihr in weichen Wellen über die zarten Schultern fielen. Dazu wirkte sie äußerst bescheiden. Sie hielt den Kopf anmutig leicht gesenkt und schaute zu Boden.


  "Ist sie nicht eine Schönheit?"


  "In der Tat, Mylord. Mir versagen die Worte."


  Lord Throckton lächelte stolz und schritt durch die Menschenmenge wie ein Pferd durch hohes Gras.


  Blaidd blickte wieder zu dem Podest – und bekam einen zweiten, weitaus größeren Schreck, der ihn unwillkürlich den Schritt verlangsamen ließ.


  Was zum Teufel machte dieses Weib da oben am Tisch? War sie etwa keine Magd? Wenn sie dort saß, konnte sie keine sein. Und wenn sie keine war, wer zum Teufel mochte sie dann sein? Und was hatte sie unter diesen Umständen am Tor zu suchen gehabt?


  Vielleicht war sie ja eine Freundin von Lady Laelia, die am Tor nur ihren Spaß mit ihm getrieben hatte.


  Doch warum saß sie schon, während Lord Throckton noch stand?


  Die Frau mit den blauen Augen schaute ihm direkt ins Gesicht. Selbst aus einiger Entfernung konnte er sehen, dass sie sich über sein Überraschen amüsierte. Sie fuhr fort, ihn mit spöttischer Heiterkeit zu mustern. In Blaidds Adern kochte das Blut. Er schwor sich in diesem Augenblick, wer auch immer sie sein mochte und was auch immer sie zu tun gedachte, diese Frau würde den Tag bereuen, an dem sie Sir Blaidd Morgan zum Narren gehalten hatte.


  Lord Throckton erreichte das Podest vor ihm, ergriff die Hand der blonden Schönheit und ließ sie ein wenig vortreten. "Dies ist meine Tochter, Lady Laelia. Laelia, dies ist Sir Blaidd Morgan, ein Ritter vom Hofe des Königs."


  Die Lady hob weder den Kopf noch den Blick – eine segensreiche Abwechslung, nachdem er gerade wie ein dressierter Bär angestarrt worden war, der nur zur Belustigung einer gewissen Dame hier war.


  Er verbeugte sich tief und nahm die rechte Hand Lady Laelias, die sich leblos und kalt anfühlte. Er führte sie dennoch an die Lippen und küsste sie. "Mylady, die vielen Berichte über Eure Schönheit, die an meine Ohren gedrungen sind, werden Euch nicht im Geringsten gerecht", sagte er und richtete sich wieder auf.


  Es war ein einfaches, einfallsloses Kompliment. Normalerweise fiel ihm Besseres ein, besonders wenn es darum ging, schönen Frauen zu schmeicheln. Wenn ihm das jetzt nicht gelang, musste das an der Gegenwart dieses unverschämten Weibes liegen, das seine Sinne zu benebeln schien.


  "Ich heiße Euch in unserer Halle willkommen", begrüßte Lady Laelia ihn und betrachtete ihn mit ihren grasgrünen Augen. Ihre Stimme war so hoch wie die eines kleinen Mädchens. Oder wie die einer Frau, die versuchte, jünger zu wirken, als sie war?


  Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals gehört zu haben, wie alt Lady Laelia war.


  Die braunhaarige junge Frau räusperte sich laut und vernehmlich. War sie vielleicht eine verrückte Verwandte? Das würde ihren Platz erklären und auch ihr merkwürdiges Benehmen.


  Lord Throckton zog die dichten, grauen Brauen zusammen und starrte sie finster an. "Sir Blaidd, dies ist Rebecca. Meine andere Tochter."


  Seine andere Tochter?


  Niemand hatte in seiner Gegenwart je erwähnt, dass Lord Throckton eine weitere Tochter hatte. Vielleicht, weil sie nicht so schön wie ihre Schwester war und darüber hinaus mehr als unverschämt.


  Der Mangel an Schönheit vermochte ihr ungehobeltes Benehmen erklären. Vielleicht hatte schierer Neid sie in ein zänkisches Weib verwandelt.


  "Was, kein Kompliment für mich, Sir Blaidd?" fragte Lady Rebecca, als sie den Kopf neigte und ihm ein verspieltes Lächeln zuwarf. "Es stimmt, ich bin mit Laelia nicht zu vergleichen. Aber seid Ihr Höflinge nicht geübt im Schmeicheln und Komplimentemachen? Ihr werdet mich doch sicher nicht enttäuschen."


  Blaidd zeigte sich der Herausforderung gewachsen. Er legte die Hand aufs Herz und sprach mit der rauen sinnlichen Stimme, die er normalerweise für heimliche Rendezvous reserviert hatte. "Es liegt mir fern, eine Lady zu enttäuschen, gleichgültig, worum es geht."


  Er lief auf sie zu, nahm ihre Hand und führte sie an die Lippen. Er küsste sanft ihre Knöchel, dann hob er den Blick und sah sie an.


  "Ihr, Mylady, seid die ungewöhnlichste Frau, der ich je begegnet bin."


  Ihre Wangen röteten sich, und sie entzog ihm ihre Hand. "Das ist wohl kaum ein Kompliment, Sir Ritter. Ich bin nicht beeindruckt."


  Er hob die Mundwinkel zu der Art nachlässigem Lächeln, das er einer Frau schenkte, nachdem er sie geliebt hatte. "Ich versichere Euch, Mylady, ein Mann schätzt es durchaus, von einer Frau überrascht zu werden. Und eine wahrhaft überraschende Frau ist eine überaus seltene und ungewöhnliche Kreatur."


  Für einen Moment weiteten sich ihre Augen vor Schreck. Er wäre am liebsten vor Freude in Triumphgeheul ausgebrochen.


  Aus ihren Augen schoss das verächtliche Feuer, an das er sich langsam gewöhnte. "Kreatur?" fragte sie. "Sind Frauen für Euch … Kreaturen?"


  Er wurde jetzt ganz zu dem erfolgreichen Ritter, der viele Turniere gewonnen hatte. "Frauen, die sich über Fremde und Gäste lustig machen, sind Kreaturen für mich. Ja, das stimmt."


  "Becca, ich glaube, wir haben für den Moment genug von dir vernommen", erklärte Lord Throckton. Er ging hinter ihr vorbei und setzte sich auf einen thronähnlichen Stuhl. "Dieser Mann ist unser Gast. Und deshalb sollte er auch dementsprechend behandelt werden."


  Sie wandte sich von Blaidd ab und ihrem Vater zu. "Ich behandele ihn nicht anders als die anderen Männer, die herkommen, um Laelia in Augenschein zu nehmen."


  Die Art und Weise, wie Lady Laelia die Lippen verzog, schien die Aussage ihrer Schwester zu bestätigen.


  "Verdammt, Becca, das ist ja gerade das Problem! Wann wirst du endlich lernen, dich zu benehmen? Warum kannst du nicht so wie deine Schwester sein?"


  "Weil ich nicht meine Schwester bin!"


  "Du weißt genau, wie ich das meine." Throckton deutete auf einen Stuhl zu seiner Rechten. "Setzt Euch, Sir Blaidd, setzt Euch. Achtet nicht auf Rebecca. Wo ist dieser verdammte Priester? Lasst uns beten."


  Blaidd fragte sich, ob diese Art Wortgefecht häufig vorkam. Wahrscheinlich schon. Sonst hätten sie sich vor ihm, einem Fremden, nicht so gehen lassen. Er setzte sich auf den ihm zugewiesenen Platz für Ehrengäste – zwischen Lord Throckton und Lady Laelia. Lady Rebecca saß zur Linken ihres Vaters und schien nach dem Gebet seltsamerweise sehr zufrieden zu sein, dass sie schweigen durfte.


  Vielleicht redete sie aber auch nur nicht, weil die Konversation hauptsächlich darin bestand, Lord Throckton zuzuhören, der ausführlich über die große Anzahl von Bewerbern sprach, die bisher um Lady Laelias Hand angehalten hatten. Blaidd nutzte die Pausen in den Ausführungen des Lords, um Lady Laelia ein paar Fragen zu stellen, die diese so kurz wie möglich beantwortete. Sein Charme schien sie nicht zu beeindrucken. Das war er nicht gewohnt. Am Königshof galt er als Liebling der Frauen, in den sich schon so manche verliebt hatte.


  Wenn ihm jemand erzählen würde, dieser Ort sei verhext und alles, was er täte, würde die gegenteilige Wirkung von dem, was er beabsichtigte, hervorrufen, hätte er das auf der Stelle geglaubt. Am liebsten hätte er diese unliebsame Burg mit ihren befremdlichen Bewohnern sofort verlassen. Aber auf der anderen Seite war es vielleicht auch ganz gut, dass er das nicht konnte. Er musste sich sowieso einige Zeit in Throckton Castle aufhalten, um bestimmte Dinge herauszufinden. Und wenn das Umwerben der Lady sich mühsam und zeitaufwendig gestaltete, lieferte das ihm einen guten Vorwand, lange genug zu bleiben, ohne Verdacht zu erregen.


  Er sah sich in der Halle nach Trev um und entdeckte ihn ins Gespräch mit einer Dienstmagd vertieft, die ein wenig jünger als der Knappe zu sein schien. Sie balancierte einen Weinkrug auf der Hüfte und wiegte sich langsam hin und her, wobei sie sich angelegentlich eine rotbraune Locke um den Finger wickelte.


  Ah, das verräterische Anzeichen weiblichen Interesses. Vielleicht hätte ich besser allein hierher kommen sollen, dachte Blaidd.


  "Dann habe ich den jungen Kerl fortgeschickt", verkündete Lord Throckton und riss Blaidd aus seinen Gedanken. Die Stimme des Mannes war vom Wein undeutlich geworden. Er schien dem edlen Getränk reichlich zugesprochen zu haben – als wenn er seine Kehle für die lange Aufzählung schmieren wollte. "Das war der Letzte vor Euch."


  Das bedeutete wohl, dass der Monolog zu Ende war. Gott sei Dank, dachte Blaidd, als er sich seinem Gastgeber mit einem künstlichen Lächeln zuwandte.


  Lord Throckton legte seine breiten Hände auf den Tisch und stand schwerfällig auf. Blaidd begann, sich ebenfalls zu erheben, aber Lord Throckton winkte ab. "Muss nur einmal kurz verschwinden. Dieser französische Wein läuft schnell durch." Er warf Blaidd einen reichlich angetrunkenen Blick zu. "Aber er schmeckt zu gut, um ihn nicht zu trinken."


  Mit dieser Bemerkung machte er sich auf den Weg durch die Halle. Zwischen Blaidd und Lady Rebecca befand sich nur mehr ein leerer Stuhl.


  Blaidd konnte der Versuchung nicht widerstehen. "Mylady", begann er, "spielt Ihr öfter Torwächterin?"


  Sie wich seinem Blick nicht aus. Die Frage machte sie offensichtlich kein bisschen verlegen. "Nein, Herr Ritter."


  "Aber heute hat es Euch gefreut, Euch auf meine Kosten zu amüsieren, oder?"


  "Nicht nur mich. Das ganze Lager hatte Spaß. Es tut mir Leid, wenn Ihr es nicht lustig fandet."


  Er nahm ihr nicht ab, dass es ihr auch nur ein Fünkchen Leid tat. "Niemandem gefällt es wohl, wenn man ihn lächerlich macht."


  "Nein, und vor allen Dingen jungen, gut aussehenden Rittern nicht, denen die Welt zu Füßen liegt. Aber Bescheidenheit ist gut für die Seele, nicht wahr, Sir?"


  "Ja, das stimmt. Es ist wirklich schade, dass Ihr diese Charaktereigenschaft nicht Euer Eigen nennt."


  Sie rückte leicht ab. "Wie könnt Ihr so etwas behaupten? Natürlich bin ich bescheiden. Wie könnte ich es nicht sein, wenn ich mich jeden Tag mit meiner Schwester vergleichen muss?"


  "Was könnte es anderes als Überheblichkeit sein, wenn Ihr glaubt, Ihr könntet Euch die Freiheit nehmen, einen Ritter wie einen Trottel dastehen zu lassen?"


  "Wenn ich überheblich bin, was seid dann Ihr – ein Mann, der offensichtlich annimmt, dass jede Frau weiche Knie bekommt, sobald sie ihm begegnet?"


  "Becca!" stöhnte Lady Laelia.


  Blaidd hatte völlig vergessen, dass ja auch die schöne Lady anwesend war. "Macht Euch keine Sorgen, Mylady", versicherte er ihr. "Ich fasse das nicht als Beleidigung auf."


  Nichtsdestotrotz wurden die Züge von Lady Laelia hart und ihre Lippen schmal. Jetzt war sie keine sanfte und liebliche Maid mehr, sondern eine Frau, die sich ärgerte. Er hatte oft genug zankende Frauen erlebt und erkannte diesen gefährlichen Gesichtsausdruck deshalb sofort.


  "Wenn du schon so gesprächig bist", stieß Laelia bissig hervor, "warum erzählst du Sir Blaidd nicht davon, wie du vom Baum gefallen bist?"


  Lady Rebecca schaute ihre Schwester zornig an. Blaidd kam es so vor, als befände er sich unbewaffnet und schutzlos zwischen den feindlichen Linien.


  "Würdet Ihr die Geschichte gerne hören, Sir Blaidd?" fragte Lady Rebecca mit gespielter Heiterkeit. "Sie ist wirklich schrecklich amüsant."


  Blaidd ahnte, dass die Geschichte alles andere als amüsant war. "Ich glaube, ich habe für den heutigen Abend schon genug gehört. Könnten wir nicht lieber stattdessen ein wenig der Musik lauschen?"


  Lady Rebecca blickte ihn durchdringend und wagemutig an. "Mir ist zu Ohren gekommen, dass Waliser ausgezeichnete Sänger sind. Vielleicht könntet Ihr uns das beweisen, Herr Ritter?"


  "Er ist ein Edelmann, kein Troubadour", protestierte Lady Laelia.


  Blaidd lächelte beide freundlich an, um zu zeigen, dass er nicht gekränkt war. "Es stimmt, dass die meisten Waliser gut singen können, worauf wir auch sehr stolz sind. Wenn Ihr wollt, werde ich einen bescheidenen Versuch unternehmen und Euch eine Ballade vorsingen."


  Lord Throckton kam schwankend zurück und ließ sich schwer auf seinen Stuhl fallen. Er sah streng von einer Tochter zur anderen. "Was ist hier vorgefallen?"


  "Becca hat …"


  "Sich wie immer unmöglich verhalten", warf Becca ein. "Sir Blaidd hat uns gerade angeboten, uns eine walisische Ballade vorzutragen."


  "Hat er das?" rief Lord Throckton und ignorierte völlig Beccas Einwand gegen ihre Schwester. "Wunderbar! Ich wollte schon immer einmal einen Waliser singen hören. Aber was haltet Ihr von einem Tänzchen vorher?" Dann wandte er sich an die Dienstmagd, mit der Trev gesprochen hatte. "Meg, hol Rebeccas Harfe! Bran, Tom, räumt die Tische weg!"


  Es wurde zu laut für weitere Gespräche. Meg lief die Treppe hoch, die beiden Diener, die der Lord angesprochen hatte, riefen ein paar andere Männer zu Hilfe, um die Tische aus dem Weg zu räumen.


  "Eure Tochter spielt Harfe?" fragte Blaidd, als es ein wenig leiser geworden war.


  "Ja, und zwar sehr gut." Lord Throckton betrachtete nun Laelia. "Aber nicht so gut, wie meine Laelia tanzt!"


  Das erklärte, warum der Lord plötzlich zum Tanz aufspielen lassen wollte. Der stolze Vater wollte das Talent seiner schönen Tochter zur Schau stellen.


  Meg kam mit einem kleinen Saiteninstrument herbei. Die ehrfürchtige Art, wie sie das Instrument übergab, deutete an, dass Lady Rebecca sehr eigen im Umgang damit war – als wenn es etwas sehr Wertvolles sei. Aber auch wenn das Holz auf Hochglanz poliert worden war, sah die Harfe nicht besonders kostbar aus. Es schien eher, dass die Eigentümerin dem Instrument viel Wert beimaß und die Dienstmagd dies wusste und deshalb so achtsam damit umging.


  Während Lady Rebecca die Harfe stimmte, erhob sich Blaidd und hielt Laelia die Hand hin. Sie legte die ihre leblos in die seine und erlaubte ihm, sie auf die frei geräumte Fläche zu führen.


  Dann begann Lady Rebecca zu spielen.


  Und wie sie spielte! Ihre Finger flogen über die Saiten und entlockten dem Instrument wunderbarste Töne und schnelle Rhythmen für einen Reigen. Beim Spiel beugte sie sich über die Harfe, wiegte sich und wurde eins mit ihrer Musik. Sie strahlte die Freude eines Menschen aus, der von Natur aus begabt ist.


  Wenn sie in Wales wären, würde ihr Talent bei weitem mehr geschätzt werden als das von Lady Laelia. Was Lady Laelias Tanzkünste anbelangte – sie waren exzellent, aber die Frau bewegte sich mit der Freude eines Kriegers, der zu einem langen Marsch gezwungen worden war.


  Der Tanz endete. Blaidd applaudierte begeistert, ließ Lady Laelia stehen und näherte sich ihrer Schwester. "Das war wunderbar, Mylady. Ihr spielt wirklich ausgezeichnet. Wenn Ihr so gut tanzt, wie Ihr spielt, dann würdet Ihr sogar den Königshof in Erstaunen versetzen. Ich hoffe, Ihr werdet mir den nächsten Tanz gönnen."


  Anstatt sich über das Kompliment zu freuen, machte Lady Rebecca ein Gesicht, als würde sie Blaidd auf der Stelle am liebsten erschlagen. Sie erhob sich langsam und hielt die Harfe krampfhaft fest, so dass ihre Knöchel weiß hervortraten. "Wenn Ihr mich entschuldigen würdet, Sir Blaidd, ich würde mich gern zurückziehen."


  Sie wandte sich um und … humpelte aus der Halle.


  3. Kapitel


   



  In die kühle Dunkelheit der Kapelle zu schlüpfen ist wie bei Nacht in einen Fluss einzutauchen, dachte Becca, als sie aufatmend die schwere Tür hinter sich schloss. Vor ihrem Unfall hatte sie sich während der warmen Sommermonate manchmal aus der Burg geschlichen, um ein nächtliches Bad im Teich unterhalb der Mühle zu nehmen.


  Diese Art von risikoreichen Eskapaden hatte mit dem Sturz vom Baum geendet.


  Becca verbannte die Erinnerung an jene glücklicheren sorglosen Tage aus ihrem Kopf und ging langsam voran, wobei sie sich mit einer Hand an der kühlen Steinmauer abstützte. Der Saum ihres Gewands schlug gegen ihre Stiefel.


  Die Luft roch nach Feuchtigkeit und Weihrauch. In einer Nische brannte eine einzelne Votivkerze vor einer Statue der heiligen Jungfrau. Schwache Mondstrahlen fielen durch die schmalen Fenster, und ein mattes Licht erhellte den Altar.


  Becca kniete vor ihm nieder. Die Steine waren hart und kalt. Sie legte die Hände aneinander und presste sie fest zusammen.


  "Lieber Vater im Himmel", betete sie, "lass morgen schönes Wetter sein, damit ich ausreiten kann. Lass mich ein wenig Ruhe finden und die Burg für eine kleine Zeit verlassen, um alles zu vergessen.


  Wenn das nicht möglich sein sollte, dann lass mich zumindest den Anstand haben, meine Zunge im Zaum zu halten, damit ich keine hasserfüllten Dinge mehr sage, die ich im gleichen Augenblick bereue, in dem ich sie ausgesprochen habe." Ihre Stimme bekam einen bitteren Unterton. "Hilf mir, nicht mehr eifersüchtig auf Laelia zu sein, Vater. Sie kann nichts dafür, dass sie schön ist und ich es nicht bin. Hilf mir, meinen Zorn und meine Bitterkeit zu überwinden, weil ich nicht darauf hoffen kann, einen Bewerber um meine Hand zu finden wie …"


  Sie hielt inne und atmete tief ein. Ihre Knöchel traten weiß hervor. "Dass ein Mann mich will", verbesserte sie sich. "Ich will niemanden dazu bringen, mich zu hassen, aber mit anzusehen, dass wieder ein Ritter an unser Tor reitet, um Laelia zu freien, und zu wissen, dass das niemals ein Mann für mich sein wird, ist so schwer zu ertragen!" Tiefe Verbitterung schwang in ihrer Stimme mit.


  "Und wenn ein Mann wunderbar lächelt und eine Stimme hat, dass es sich so anfühlt, als wenn ich in Samt eingehüllt und in seinen Armen geborgen wäre – wenn die leiseste Berührung seiner Lippen auf meiner Hand mein Blut zum Sieden bringt …"


  Ihr stockte der Atem. Sie neigte nun beschämt den Kopf. "O Gott, nimm diese lüsternen Gedanken und Gefühle von mir! Bitte, Gott, lass mich mein Schicksal annehmen und ruhig bleiben."


  In der Stille, die diesem heftigen Ausbruch folgte, hörte Becca, wie sich die Tür der Kapelle mit einem leisen Knarren öffnete. Dann fiel sie dumpf wieder ins Schloss.


  Überrascht versuchte Becca, schnell wieder aufzustehen, was sich nicht so einfach mit ihrem leicht verdrehten und kürzeren Bein bewerkstelligen ließ, weil das Bein noch immer nicht vollkommen geheilt war und auch niemals ganz gesunden würde. Rasende Schmerzen durchfuhren Becca bei der plötzlichen Bewegung. Doch sie biss die Zähne zusammen, um keinen Laut auszustoßen, als sie vorsichtig aufstand. Dann drehte sie sich um und schaute sich in dem kleinen Innenraum der Kapelle um.


  Am Fenster zur Linken konnte sie die Silhouette eines Mannes erkennen. Es gab keinen Zweifel daran, wer dieser Mann war; kein anderer hier auf Throckton Castle trug sein Haar schulterlang.


  War das Gottes Vorstellung von einem Scherz, ihr genau den Mann herzuschicken, der beim Gebet so viel Lust, Reue und bittere Eifersucht in ihr erweckt hatte?


  Sie erwog zu fliehen, aber ihr Stolz erlaubte ihr einfach nicht, wie ein verkrüppelter Feigling eilig aus der Kapelle zu humpeln. "Was wollt Ihr, Sir Blaidd?" fragte sie laut in die Stille hinein.


  "Woher wusstet Ihr, dass ich es bin?" erkundigte er sich und ging auf sie zu.


  Sie straffte die Schultern. "Eure Haartracht ist recht auffällig – auf eine sehr wilde und ungewöhnliche Art und Weise. Und jeder, der je auf Throckton Castle war und die Kapelle besucht hat, weiß, dass diese Tür knarrt. Jemand, der heimlich herkommen wollte, würde versuchen, dieses Geräusch zu vermeiden."


  Er blieb kurz vor ihr stehen. "Ich habe nichts zu verbergen. Ich habe nach meinem Knappen gesucht und Euch hier hineinschlüpfen sehen. Ich dachte, das wäre eine gute Gelegenheit, mich für jegliche Kränkung zu entschuldigen, die ich Euch zugefügt habe."


  Er klang vollkommen aufrichtig. Dabei gab es gar keinen Grund für ihn, sich zu entschuldigen. Sie hatte es noch nie erlebt, dass ein Ritter sich herabgelassen hatte, sein Bedauern auszudrücken, und schon gar nicht ihr gegenüber.


  "Ihr wusstet nicht, dass ich verkrüppelt bin", sagte sie. Sie fand, dass sie jetzt auch ein wenig Großmütigkeit an den Tag legen konnte. "Es tut mir Leid, wenn ich einen Gast in meines Vaters Haus verärgert habe. Im Nachhinein betrachtet, war das nicht gerade ein Benehmen, das sich für eine Lady ziemt."


  "Was würdet Ihr davon halten, wenn wir einfach noch einmal von vorne anfangen, Mylady?"


  Sie humpelte um den einfachen Holzaltar herum, auf dem sich ein geschnitztes hölzernes Kruzifix befand, bis es wie ein Schutzschild zwischen ihnen stand. "Nun gut, Sir Blaidd. Ich bin mit Eurem Vorschlag einverstanden. Wir vergessen meine Frechheit am Tor und Eure Aufforderung zum Tanz und fangen noch einmal von vorne an."


  "Hervorragend!"


  Es klang, als wenn Sir Blaidd wirklich erfreut darüber war. Wäre er etwa enttäuscht gewesen, wenn sie sein Friedensangebot abgelehnt hätte? Das konnte sich Becca zwar kaum vorstellen, aber ihr gefiel der Gedanke trotzdem.


  Vielleicht maß sie seiner Entschuldigung und dem begeisterten Ton, der in seiner Stimme mitschwang, ja zu viel Bedeutung bei. Vielleicht wollte er einfach jeden Konflikt im Hause ihres Vaters vermeiden, was als Gast ja auch nur klug war. "Nun, da wir zu einem Einvernehmen gelangt sind, Sir Blaidd, solltet Ihr gehen. Es ziemt sich nicht für uns, allein miteinander zu sein."


  "Vermutlich nicht. Aber würdet Ihr mir noch eine Frage beantworten?"


  Sie sah darin nichts Unrechtes, da sie ja immer noch die Antwort verweigern konnte, wenn sie erfuhr, was er wissen wollte. Also nickte sie.


  "Spielt Ihr öfter die Torhüterin, oder war das ein besonderer Willkommensgruß für mich?"


  "Nein, nicht besonders häufig. Eher selten." Natürlich würde sie ihm nicht verraten, dass sie ihn durch ein Guckloch beobachtet hatte, als er mit seinem Knappen auf das Torhaus zugeritten war. Die Wachtposten hatten sie darüber in Kenntnis gesetzt, dass sich jemand der Festung näherte. Sie würde Blaidd gestehen, dass sie sich an Dobbin gewandt und trocken bemerkt hatte: "Hier kommt schon wieder ein Bewerber für Laelia. Mal sehen, ob er so überheblich wie der Rest ist."


  Dobbin hatte versucht, sie zu beschwichtigen, und erwidert, dass es sich ja auch um andere Besucher handeln könne. Doch sie hatte ihn nur verschwörerisch angegrinst, woraufhin er kapitulierend die Hände erhoben hatte.


  Sir Blaidd verbeugte sich. "Dann fühle ich mich sehr geehrt, dass Ihr mich aus der großen Anzahl von Rittern, die gekommen sind, um Eure Schwester zu treffen, für diesen besonderen Empfang auserwählt habt."


  "Ja, Herr Ritter. Ihr seid in der Tat einer von vielen."


  "Also wolltet Ihr mich als Erste in Augenschein nehmen und auf die Probe stellen, bevor ich Eurer jüngeren Schwester vorgestellt werde. Ich hoffe, ich habe diese Prüfung bestanden, da Lady Laelia zweifellos sehr viel auf Eure Meinung gibt."


  Becca verschränkte missbilligend die Arme vor der Brust. "Ich bin nicht die Ältere, sondern Laelia."


  "Vergebt mir", sagte er offenkundig verblüfft. "Sie wirkt irgendwie weniger … reif."


  Becca wusste nicht, ob sie das als Kompliment auffassen sollte oder nicht.


  "Das erklärt jedoch die Notwendigkeit, dass sie als Erste heiratet, damit Ihr ebenfalls Anträge akzeptieren könnt."


  Sie starrte ihn sprachlos an. Niemand hatte je angenommen, dass sie auf Grund von Laelias Ehelosigkeit noch nicht verheiratet war. "Es hat niemals Freier gegeben, die um meine Hand angehalten haben."


  "Was? Keinen Einzigen?"


  Er klang aufrichtig überrascht.


  Sie kämpfte um Selbstbeherrschung und wechselte das Thema. "Ihr erwähntet, dass Ihr nach Eurem Knappen sucht?"


  "Ja, ich wollte sichergehen, dass er keinen Unfug treibt."


  Eine ehrliche Antwort. "Rechnet Ihr denn damit?"


  "Ich hoffe, dass er genügend Verstand besitzt. Aber er ist jung und temperamentvoll – und steht das erste Mal nicht unter der Aufsicht seiner Eltern oder seiner älteren Brüder. Das ist sozusagen sein erster Vorgeschmack auf die Freiheit eines Erwachsenen. Er könnte daher wie viele junge Männer versucht sein, Dinge zu tun, ohne sich über alle Konsequenzen in Klaren zu sein."


  "Er wird doch nicht etwa etwas stehlen, oder?"


  "O nein! Das würde er nie tun. Er ist ein anständiger Bursche."


  "Was sollte er dann Unkluges anstellen?" Ihr fiel wieder ein, wie gut der Jüngling aussah, und sie verstummte. In der Halle hatte der Knappe mit der hübschen und jungen Meg gesprochen und dabei sichtlich angetan gewirkt.


  Becca unterdrückte einen Fluch und ging in Richtung Tür. "Ihr habt mit Eurer Sorge Recht, Sir Blaidd. Denn wenn es auch nur das leiseste Anzeichen dafür gibt, dass er den weiblichen Bediensteten nachstellt, werde ich meinen Vater bitten, Euch Anweisung zu geben, die Burg unverzüglich zu verlassen. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, was für einen Schaden ein hübscher junger Edelmann anrichten kann …"


  Sir Blaidd legte ihr die Hand auf den Arm, um Becca aufzuhalten. Seine Hand war warm und stark – das Gefühl, das sie auf ihrer Haut verursachte, jagte Becca Schauer durch den Körper. "Ich glaube nicht, dass Ihr Euch übermäßig Gedanken machen müsst. Trev ist ein guter Junge, und wenn ich ihn finde, werde ich ihm noch einmal ins Gewissen reden."


  "Was? Ihr wollt ihm den Befehl erteilen, unter keinen Umständen Mägde zu verführen?" fragte sie skeptisch.


  "Genau", erwiderte er entschlossen.


  Sein Tonfall überzeugte sie, dass er es aufrichtig meinte und jeden Ansatz im Keim ersticken würde. Trotzdem. Für die Bediensteten hier war Becca verantwortlich. Also musste sie sichergehen, dass man ihnen nicht übel mitspielte. "Auch wenn ihr ihn anweist, bedeutet das noch lange nicht, dass er Euch gehorchen wird. Er ist jung und Meg auch. Vielleicht denkt keiner von beiden an etwaige Konsequenzen", entgegnete Becca und stieß die Tür auf.


  Sie wollte gerade in den Hof treten, als sie Meg aus der Küche kommen sah. Allein.


  In der Hoffnung, dass das Mädchen genug Verstand besaß, um jede honigsüße Schmeichelei eines hübschen, jungen Knappen zu ignorieren, zog sich Becca wieder in den Schutz der Kapelle zurück und spähte vorsichtig aus der Tür. Sie beobachtete, wie Meg auf die Quartiere der Bediensteten zulief. Plötzlich tauchte Sir Blaidd hinter Becca auf und stellte sich dicht hinter sie – sehr dicht. Sie spürte ihn, seinen kräftigen Körper. Er konnte nur wenige Zentimeter von ihr entfernt sein.


  "Was ist los?" flüsterte Blaidd. Sie spürte seinen heißen Atem in ihrem Nacken.


  "Meg ist da", murmelte Becca und nickte in Richtung des Mädchens. Sie versuchte, das merkwürdige Gefühl zu ignorieren, einem männlichen Körper so nah zu sein. Doch sie war sich Blaidds Anwesenheit nur zu bewusst.


  Ohne sich umzudrehen, lief Meg die Außentreppe hoch, die zum Quartier der Mägde führte, und verschwand im Inneren der Unterkünfte.


  Sir Blaidd seufzte vor Erleichterung. Auch Becca atmete erleichtert auf.


  "Das war das Mädchen, mit dem er gesprochen hat", meinte Blaidd. "Da bin ich mir ganz sicher. Trev ist wahrscheinlich schon zu Bett gegangen. Wir haben schließlich einen anstrengendenTag und einen langen Ritt hinter uns."


  Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als sich die Küchentür erneut öffnete und sein Knappe auf den Hof trat. Er blieb zögernd stehen und suchte offensichtlich nach etwas.


  Oder nach jemandem.


  Der Knabe blickte sich suchend um. Dann sank er enttäuscht in sich zusammen, machte auf dem Absatz kehrt und ging in die Küche zurück.


  Sir Blaidd murmelte etwas, das wie ein walisischer Fluch klang. "Ich werde ganz sicher mit Trev reden. Ich werde ihm mitteilen, was ich von ihm erwarte, solange wir Gäste Eures Vaters sind."


  "Gut", erwiderte Becca und schaute ihn an.


  "Ich gebe Euch mein Wort als Ritter des Königreichs, dass ich Trevelyan warnen werde, dass ich ihn in Schande zu seinem Vater nach Hause schicken werde, wenn er sich nicht ehrenhaft benimmt."


  "Das dürfte keine große Strafe für einen Jungen seines Alters sein", entgegnete sie.


  "Ihr kennt seinen Vater nicht. Habt Ihr je von Sir Urien Fitzroy gehört?"


  "Ist das nicht jener Mann, der für seine Ausbildung in den Kriegskünsten berühmt ist?"


  "Ja. Das ist er. Er hat auch mich ausgebildet. Und glaubt mir, Mylady, wenn er glauben sollte, dass sein Sohn sich unritterlich verhalten hat, wird die Strafe streng ausfallen."


  Becca bereute plötzlich, dass sie so ärgerlich geworden war. "Ich hoffe nicht, dass es dazu kommt. Hoffentlich genügt Eure Warnung. Ich meinerseits werde ein ernstes Wörtchen mit Meg wechseln." Sie zögerte kurz. Dann beschloss sie, ihm den Grund für ihren anfänglichen Ärger mitzuteilen. Sie wollte nicht, dass er dachte, sie sei immer so hitzig. "Vor ein paar Jahren hatten wir ein Mädchen hier. Sie hieß Hester. Sie war genauso hübsch wie Meg und genauso kokett – vielleicht noch ein wenig mehr als Meg. Ein junger Ritter traf ein, der angeblich um Laelia werben wollte. Eines Tages ritt er ohne jeden Abschied davon. Zuerst nahmen wir an, es läge daran, weil mein Vater sich nicht geneigt gezeigt hatte, seinen Antrag in Betracht zu ziehen. Ein paar Wochen später jedoch fanden wir den wahren Grund heraus. Hester trug ein Kind von ihm unter dem Herzen. Und er hatte dem armen Mädchen alles Mögliche versprochen, sogar die Ehe. Wir kannten den Ritter gut genug, um zu wissen, dass er ein Mann war, der Hester alles erzählt hätte, nur um sie in sein Bett zu bekommen. Aber Hester gab die Hoffnung nicht auf, dass er zurückkehren würde. Also bat ich meinen Vater, einen Reiter zu diesem Ritter zu schicken, um ihm die Nachricht zu überbringen, dass er Vater wurde. Ich zwang mich zu hoffen, dass er ihr zumindest ein paar Zeilen, ein wenig Geld – irgendetwas – schicken würde. Aber dieser Kerl ließ uns nur ausrichten, wir sollten ihm doch dafür dankbar sein, dass er sie eingeritten und ihr beigebracht habe, wie man einem Mann gefalle."


  Becca erbebte vor Abscheu und Empörung. "Die Gefühllosigkeit jenes Mannes hat Hester zerstört." Sie seufzte und war so traurig wie immer, wenn sie an jene schrecklichen Tage dachte. "Wenn ihr Kind am Leben geblieben wäre, hätte sich vielleicht alles anders entwickelt. Aber sie verlor es und mit ihm jegliche Hoffnung."


  Becca wandte sich ab. Sie war unfähig, Sir Blaidds besorgtem, durchdringendem Blick standzuhalten. "Sie ist jetzt eine Hure, unten im Dorf. Ich begegne ihr manchmal. Und jedes Mal bricht es mir das Herz." Sie hob den Blick und schaute ihn entschlossen an. "Ich werde nicht zulassen, dass so etwas noch einmal geschieht."


  Sir Blaidd streichelte mit seiner kräftigen Hand ihr Kinn. "Ich sehe, dass Ihr nicht nur über Eure Schwester und das Tor wacht, Mylady", erwiderte er weich. "Ich bin sicher, dass Eure Fürsorge hier sehr geschätzt wird."


  Sie wich zurück. Vor ihm und seiner Berührung. Und seiner tiefen mitfühlenden Stimme. "Natürlich."


  "Ich schwöre Euch feierlich, dass ich dafür sorgen werde, dass Trevelyan nichts Unehrenhaftes dieser Art anrichtet. Und versteht das als Schwur eines Ehrenmannes."


  "Danke", murmelte sie. Ihr Atem ging schnell und flach. Sie beschloss, dass es das Beste wäre, so schnell wie möglich zu verschwinden. Sie wollte weg von diesem gefährlich attraktiven Ritter.


  Er legte ihr sanft die Hände auf die Schultern. Sie öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass er sie loslassen sollte. Doch die Worte kamen ihr einfach nicht über die Lippen. Niemals hatte sie jemand so berührt, als wenn sie zerbrechlich und kostbar zugleich wäre.


  Sie wehrte sich nicht, als er sie an sich zog. Ihr war nicht nur ihre Stimme abhanden gekommen, sondern auch ihr Wille. Als Blaidd ihre Taille umfasste, stimmte Becca schweigend dem zu, was sich nun anschließen würde.


  Er küsste sie. Seine Lippen berührten die ihren. Ein sanfter Hauch. Sie lehnte sich an ihn. Erlaubte ihm, sie tiefer zu küssen, und erwiderte seinen Kuss.


  Nach all den vielen Jahren in Laelias Schatten begehrte ein Mann jetzt sie! In seinen Armen fühlte sich Becca nicht nur wie eine ganz normale Frau, sondern sie kam sich plötzlich auch begehrenswert vor. Sie spürte sein Begehren. Und sein Verlangen entfachte ihr eigenes so stark, dass sie nicht mehr klar denken konnte.


  Er wanderte mit der Hand über ihren Rücken, umfasste ihr Gesäß und presste sie an sich, während er sie mit der anderen Hand abstützte. Sie brauchte diesen Halt dringend, da ihr Körper ganz weich geworden zu sein schien und sie vor Sehnsucht bebte. Mit den Händen strich sie über seine Schultern und spürte seine starken Muskeln unter den Fingern.


  Seinen Körper. Seine Kraft. Sein Verlangen, das ihrem eigenen entsprach.


  Ein Ruf erklang. Er zeigte den Wechsel der Stunde an. Das brachte sie wieder zur Besinnung. Sie erinnerte sich erneut daran, wer sie war und wo sie sich befand. Sie war nicht die schöne Laelia, sondern die verkrüppelte Rebecca. Und dieser verführerische Mann war gekommen, weil er um die Hand ihrer Schwester anhalten wollte.


  Aber weshalb küsste er dann sie? Was wollte er damit beweisen? Seine Verführungskünste? Wollte er Macht und Kontrolle über sie ausüben? Oder sie manipulieren, um an Laelia heranzukommen? Wenn dem so war, dann konnte er sich das aus dem Kopf schlagen! Sie würde sich von keinem Mann der Welt für seine Zwecke einspannen lassen.


  Sie stieß ihn zurück. "Ist das Eure Vorstellung von ehrenhaftem Verhalten, Herr Ritter?" fauchte sie ihn wütend an. "Glaubt Ihr, dass Ihr mich so leicht verführen könnt, nur weil ich eine verkrüppelte Frau und daher eine leichte Beute bin?"


  "Um Gottes willen. Nein!" protestierte er, sobald er das Gleichgewicht wieder gefunden hatte. "Ich schwöre Euch, Mylady …"


  "Schwört, was immer Ihr wollt. Aber mich zu küssen scheint mir eine seltsame Art zu sein, um meine Schwester Laelia zu werben. Oder bin ich nur Mittel zum Zweck für Euch, damit Ihr Eure Technik noch einmal üben könnt?"


  Sir Blaidd stand kerzengerade da und war so starr wie eine Lanze. "Ich hatte keinerlei Absicht, Euch zu küssen, als ich hierher kam. Und ich habe auch nicht die Angewohnheit, die Töchter meiner Gastgeber zu verführen, wie sehr sie mich auch anziehen mögen."


  "Was sollte dann dieser Kuss?"


  "Wenn Ihr das nicht wisst, dann habe ich einen Fehler begangen. Einen, den ich nicht wiederholen werde", entgegnete er. Seine tiefe, sonst so angenehme Stimme klang jetzt zornig.


  Er ärgert sich, wunderbar, dachte sie. Mit zornigen Männern konnte sie nämlich umgehen. Doch mit Männern, die versuchten, sie zu verführen … "Ich an Eurer Stelle würde nicht den Versuch unternehmen, Laelia in Euer Bett zu bekommen", sagte sie warnend. "Vergesst nicht, ich bin Euch auf die Schliche gekommen. Außerdem möchte ich Euch darauf hinweisen, dass Laelia vielleicht ein wenig einfältig erscheinen mag, doch ich versichere Euch, dass sie die Männer und deren Schliche kennt."


  Sir Blaidd kam näher, trat auf sie zu und wirkte jetzt überaus groß und bedrohlich. Jeder Zoll an ihm war der eines starken Kämpfers und Turniersiegers. "Wenn es unmöglich für mich ist, eine von euch beiden zu verführen – angenommen, das wäre mein verwerflicher Plan –, dann sind Eure Warnungen ziemlich unnötig, nicht wahr? Zudem möchte ich anmerken, dass dieser Kuss für eine bescheidene, junge Maid mit begrenzter Erfahrung recht erstaunlich war. Was mich doch verwundert. Ich frage mich also, was Ihr hier zu dieser nächtlichen Stunde eigentlich vorhattet. Ihr scheint mir nicht übermäßig gläubig zu sein, also nehme ich Euch nicht ab, dass Ihr plötzlich den Wunsch verspürtet zu beten." Er musterte sie herablassend und unverschämt. "Habe ich Euch gestört? Habt Ihr auf jemand anderen gewartet?"


  "Wie könnt Ihr es wagen, so etwas zu behaupten?"


  "Wie könnt Ihr es wagen, mir zu unterstellen, dass meine Beweggründe unehrenhaft seien?"


  "Habt Ihr mich geküsst oder nicht?"


  "Habt Ihr meinen Kuss erwidert oder nicht?"


  "Ich hatte keine andere Wahl."


  "Natürlich hattet Ihr das. Ihr hättet mich zu jedem Zeitpunkt bitten können aufzuhören. Aber Ihr habt es nicht getan. Und darüber hinaus habt Ihr es genossen."


  "Oh! Ihr kennt Euch also mit den Gefühlen von Frauen aus?"


  "Das ist doch hier nicht die Frage. Ich weiß, wann das Verlangen einer Frau dem meinem entspricht. Oder es gar übersteigt."


  "Übersteigt? Von allen überheblichen, aufgeblasenen, selbstgerechten …"


  "Ja! Das seid Ihr mit Sicherheit."


  "Ihr … Ihr hundsgemeiner, verachtenswerter Lump!" schrie sie und riss die Tür auf. "Kommt niemals mehr in meine Nähe!"


  Mit diesen Worten humpelte sie in die Nacht hinaus.


  "Glaubt mir! Das werde ich auch nicht", murmelte Blaidd wütend, als die Tür der Kapelle hinter Becca ins Schloss fiel.


  Aus seinem Mund kamen sämtliche walisischen Flüche, die er kannte. Wie konnte Becca es wagen, seine Ehre in Zweifel zu ziehen? Nun, natürlich – sie zu küssen, war ein wenig, nun sehr …


  Nun, es stimmte. Er hätte es nicht tun sollen.


  Er atmete langsam aus. Meine Güte, was für ein Dummkopf war er gewesen! Ein Dummkopf, der derart von seinem Verlangen überwältigt gewesen war, dass er vergessen hatte, warum er eigentlich hier war. Er war nur deswegen auf Throckton Castle, weil King Henry ihn hergeschickt hatte, um zu überprüfen, ob der Burgherr verräterische Ränke gegen den König schmiedete oder nicht.


  Doch Blaidd würde seinen Auftrag nicht erfüllen können, wenn Lord Throckton ihn einen Tag nach seiner Ankunft wieder hinauswarf, weil er annahm, dass Blaidd seine Tochter unstatthaft geküsst hatte. Blaidd hätte sich besser unter Kontrolle haben müssen – ungeachtet der Umstände oder der Reize der Lady. Er war kein Jüngling mehr wie Trevelyan, der noch nie körperliche Liebe erfahren hatte und begierig darauf war, sie kennen zu lernen.


  "Narr", murmelte Blaidd leise, als er die Kapelle verließ und sich auf den Weg in seine Gemächer machte.


  Er erreichte seine Kammer und öffnete vorsichtig die Tür. Sie knarrte glücklicherweise nicht so wie die der Kapelle. Er schlüpfte leise in den behaglichen Raum, in dem zwei Betten standen. Eine heiße Kohlenpfanne stand neben einer Truhe für ihr Gepäck. Auf einem kleinen Tisch befanden sich Wasserkanne und Schüssel zum Waschen. Es gab hier keine Teppiche oder einen Stuhl, auf dem man sich hätte niederlassen können. Aber Blaidd hatte schon an schlechteren Orten geschlafen.


  In einem der Betten lag ein Mensch – dem zerwühlten Haar nach zu urteilen, handelte es sich um Trev. Blaidd hoffte, dass der Knabe schon eingeschlafen war, damit er – Blaidd – nicht zu erklären brauchte, woher er gerade kam.


  Doch der Knappe schlief noch nicht, sondern setzte sich plötzlich auf. "Wo bist du gewesen? Ich habe schon angefangen, mir Sorgen zu machen."


  "Ich habe nach dir gesucht", antwortete Blaidd wahrheitsgemäß.


  Trev umschlang die Knie und schaute Blaidd mit großen Augen verwundert an. "Ich bin schon eine ganze Weile hier."


  Blaidd setzte sich aufs Bett. Er konnte den Knaben genauso gut jetzt ermahnen und damit das Gespräch in eine andere Richtung lenken. "Und davor hast du die Dienstmagd Meg gesucht."


  Trev errötete. "Woher weißt du das?" Er überlegte kurz. "Hast du mir nachspioniert?"


  Blaidd hatte keine Lust, sich von einem solchen Grünschnabel Vorwürfe machen zu lassen. "Ich habe beobachtet, wie du dich auf dem Hof nach ihr umgeschaut hast. Und wenn noch andere Menschen da gewesen wären, hätten auch sie es mitbekommen."


  "Woher willst du wissen, dass ich nach ihr gesucht habe? Vielleicht war ich ja auch auf der Suche nach dir!"


  "Ich habe gesehen, wie sie die Küche verlassen hat, und du bist ihr auf den Fersen gefolgt. Wenn du nach mir gesucht hättest, wärest du sicher nicht so enttäuscht gewesen, niemanden auf dem Hof zu erblicken."


  Der Junge starrte auf die Zehen und zuckte mit den Schultern. "In Ordnung. Ich habe nicht nach dir gesucht."


  "Sie ist eine Dienstmagd, Trev", sagte Blaidd nicht unfreundlich. "Du bist ein junger Edelmann, der zu Gast im Hause ihres Herrn ist. Sie würde es nicht riskieren wollen, dich zu kränken."


  Er bemerkte den ungläubigen Ausdruck in Trevs Augen und bekam Mitleid mit dem Jungen. "Trev. Ich will damit nicht andeuten, dass dies der einzige Grund ist, aus dem sie mit dir gesprochen hat. Es könnte sein, dass sie dich wirklich mag. Aber ihr seid nicht von gleichem Stand. Du verfügst über Macht und Ansehen und sie nicht. Vergiss nicht, wir sind Gäste hier. Du würdest die Gastfreundschaft Lord Throcktons missbrauchen, wenn du mit einer seiner Dienstmägde tändelst."


  "Was ist, wenn eine Frau … du weißt … was, wenn sie interessiert ist?"


  Blaidd erinnerte sich daran, was ihm sein Vater damals zu diesem Thema gesagt hatte. "Wenn man solche Dinge tut, dann muss man auch Verantwortung übernehmen, vorausgesetzt, der Mann ist ehrenhaft und kein lüsterner Schurke. Was, wenn die Frau schwanger wird?"


  "Oh."


  "Ja, oh. Hast du genug Geld, um ihr eine hübsche Summe zu geben, damit sie das Kind großziehen kann? Stell dir vor, eines schönen Tages steht ein junger Mann vor deiner Tür und teilt dir mit, er sei dein Sohn. Wärest du bereit, den Bastard anzuerkennen?"


  "Daran habe ich überhaupt nicht gedacht."


  "Das habe ich schon vermutet."


  "Aber mit einer Hure, da wäre es nicht …"


  "Du wirst zu keiner Hure gehen, solange du mein Knappe bist. Haben wir uns verstanden?"


  Blaidd sprach nur selten im strengen Befehlston, aber wenn er es tat, verfehlte der Ton nicht seine Wirkung. Und das war auch diesmal nicht anders. Trev schluckte und nickte.


  Blaidd verspürte ein leichtes Schuldgefühl. Er selbst hatte sich heute Abend auch nicht gerade wie ein ehrenhafter Ritter verhalten. Sein Verhalten könnte Folgen haben, also hielt er es für ratsam, Trevelyan auf eine mögliche Abreise vorzubereiten. "Es kann sein, dass wir morgen hier verschwinden müssen."


  Trev blieb der Mund offen stehen. "Warum? Weil ich nach Meg gesucht habe?"


  "Nein. Weil ich mich mit Lady Rebecca gestritten habe."


  In Trevs Augen glitzerte es verdächtig. "Und das nach all deinen Warnungen und Ermahnungen? Und deinem Vortrag über das angemessene Verhalten eines Gastes?"


  Blaidd beugte sich vor und zog sich die Stiefel aus. "Ja." Er blickte auf. "Du brauchst gar nicht so schadenfroh zu sein. Ich weiß, dass das dumm von mir war."


  Trev betrachtete ihn mitfühlend. "Sie scheint eine sehr streitbare Frau zu sein. Es kommt mir nicht so vor, als würden ihr Vater und ihre Schwester diese Eigenschaft besonders an ihr schätzen. Vielleicht stellen sie sich auf deine Seite." Er grinste. "Besonders Lady Laelia."


  Blaidd hatte nicht damit gerechnet, dass die Bemerkungen eines Jünglings ihn trösten würden. Doch dem war so. "Nun, das werden wir morgen herausfinden", erwiderte er und erhob sich, um sich für die Nacht zu entkleiden. "Schlaf jetzt, Trev." Er lächelte schwach. "Es kann sein, dass wir morgen eine lange Reise vor uns haben."


  Trev verzog das Gesicht. "Ich hoffe nicht. Ich möchte noch nicht wieder nach Hause. Ich habe fürs Erste genug geübt."


  "Ein Ritter kann niemals genügend üben."


  "Das sagst du nur, weil dich keiner mehr dazu zwingt", entgegnete der Knabe und zog die Decke bis zum Kinn hoch.


  Als Trevs Augen sich schlossen, schwand das Lächeln aus Blaidds Gesicht. Falls sie morgen hier wegmussten – wie sollte er bloß dem König sein Versagen erklären?


  4. Kapitel


   



  Becca erwachte am nächsten Morgen in ihrem Schlafgemach, das sie mit Laelia teilte. Ihre Schwester litt offensichtlich an einem Anfall schlechter Laune. Becca hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass es in solchen Situationen am besten war, nicht mit der Schwester zu reden und lieber abzuwarten, bis Laelia geruhte, das Wort an Becca zu richten. Das passte Becca zwar nicht, aber sie schwieg still.


  Meg half Laelia gerade beim Ankleiden. Sie zog ihr ein wunderschönes smaragdgrünes Samtkleid an, das mit goldener Spitze verziert war, und legte ihr einen hübschen vergoldeten Gürtel um die schlanken Hüften. Danach setzte sich Laelia auf den Stuhl vor einem Tisch. Auf dem Tisch befanden sich allerlei Dinge: Parfumfläschchen und Salbentiegel, eine Bürste mit Silbergriff und eine kleine Zederndose mit Haarbändern. Die mit Elfenbeinintarsien verzierte Schatulle diente Laelia als Aufbewahrungsort für ihren Schmuck.


  Becca hingegen besaß keine Haarschleifen oder anderen Tand. Ihren Schmuck, den sie nur äußerst selten trug, hatte sie am Boden der mit Reliefs verzierten Truhe, die neben Beccas Bett stand, verstaut. Auf Laelias Bett lagen eine dicke Daunendecke und große Kissen, die mit feinem Leinen bezogen waren. Vorhänge aus purpurfarbenem Damast hielten die kalte Nachtluft ab. Beccas Bett war genauso luxuriös ausgestattet. Sie kleidete sich zwar eher schlicht, doch schätzte sie trotzdem die kleinen Annehmlichkeiten des Lebens.


  Als Kinder hatte sie mit Laelia das Bett geteilt. Damals hatten sie sich oft flüsternd unterhalten, wenn die Vorhänge geschlossen waren. Diese heimlichen Unterredungen waren oft von viel Gekicher begleitet gewesen. Das alles hatte sich geändert, als Becca vom Baum gefallen war. Laelia hatte nach dem Unfall ein paar Wochen nicht mehr mit Becca im Bett liegen dürfen. Deshalb hatte der Vater ein neues Bett für seine ältere Tochter erstanden.


  Becca vermutete, warum Laelia heute Morgen schlechte Laune hatte. Sie war offensichtlich wütend darüber, dass Becca am gestrigen Abend aus der Halle gestürmt war – nun, wenn eine hinkende Frau überhaupt stürmen konnte. Und Laelia missfiel Beccas Empfang von Sir Blaidd am Tor. Laelia hatte schon vor dem Abendessen davon erfahren, und Beccas Wortgefecht mit Sir Blaidd in der großen Halle hatte Laelias Zorn scheinbar noch weiter angestachelt. Glücklicherweise hatte Laelia schon geschlafen, als Becca von der Kapelle zurückgekehrt war. Oder die Schwester hatte es zumindest vorgegeben, um einem Streit aus dem Weg zu gehen. Doch vermutlich hatte das alles Laelias Zorn nur noch geschürt.


  Becca war gestern Nacht versucht gewesen, ihre Schwester zu wecken und ihr zu erzählen, dass Sir Blaidd sie – Becca – geküsst hatte. Außerdem hatte sie Laelia warnen wollen, dass der Mann nichts Gutes im Schilde führte. Becca hatte auch erwogen, gleich am Morgen mit ihrem Vater zu sprechen und ihn zu bitten, Sir Blaidd wegzuschicken. Ein Mann, der sich so verhielt, war sicher kein geeigneter Bewerber für Laelia.


  Doch als sie es jetzt bei Tageslicht betrachtete und bedachte, wie selten ihr Vater ihren Worten Beachtung schenkte, verwarf sie ihren Plan. Je weniger sie über das redete, was sich letzte Nacht ereignet hatte, desto besser. Es gab keinen Grund anzunehmen, dass ihr Vater Sir Blaidd für geeigneter hielt als all die anderen Bewerber, die bislang in der Hoffnung auf Laelias Hand den Weg nach Throckton Castle gefunden hatten.


  Zudem hatte sie sich selbst in dieser Situation auch nicht gerade wie eine Lady verhalten. Sie hätte die Kapelle in dem Moment verlassen sollen, als Sir Blaidd eingetreten war. Auch wenn sein Benehmen, seine Stimme und seine Entschuldigung noch so tadellos gewesen sein mochten. Becca hätte sich zurückziehen müssen – das stand fest. Sie hatte einen Fehler gemacht und trug auch Schuld daran, dass es so weit gekommen war.


  Daher entschied sie, vorerst kein Wort über das nächtliche Geschehen zu verlieren, um nicht einen völlig unnötigen Streit heraufzubeschwören. Sie konnte den Vorfall immer noch erwähnen, falls die Dinge sich so entwickeln sollten, dass Sir Blaidd Laelias Gunst errang und den Segen ihres Vaters erhielt.


  "Du warst gestern sehr unverschämt zu unserem Gast." Laelia betrachtete Becca im Spiegel. "Und was den Vorfall am Tor betrifft – ich vermute, Dobbin hat dich dazu angestiftet."


  "Wie kommst du nur darauf? Es war allein meine Idee", antwortete Becca entschieden und fuhr fort, die Bänder an der Seite ihres Kleiderüberwurfs zu schnüren. Darunter trug sie ein einfaches braunes Wollkleid und darunter ein Leinenhemd. Durch diese Kleidung vermied sie es, jemanden beim Anziehen um Hilfe bitten zu müssen.


  "Das macht es nur noch schlimmer. Und dann aus der Halle zu eilen wie eine … wie eine … ich weiß nicht, was! Wenn Sir Blaidd sich heute entscheidet abzureisen, ist das ganz allein deine Schuld!"


  Becca passte es nicht, wie ein ungezogenes Kind gescholten zu werden. "Dir scheint der Waliser ja sehr zu gefallen. Ich habe nicht damit gerechnet, dass du so leicht zu beeindrucken bist."


  "Leicht zu beeindrucken?" wiederholte Laelia entrüstet. Meg hatte ihr das Haar gebürstet und flocht es jetzt, so schnell sie konnte. Es war eindeutig, dass ihr die Stimmung zwischen den Schwestern zu schaffen machte. Sie wollte offensichtlich so schnell wie möglich ihre Arbeit erledigen und gedachte, bald aus der Kammer zu verschwinden. "Ich bin nicht leicht zu beeindrucken, aber er sieht gut aus, ist charmant und kommt vom Hof des Königs. Sogar du musst zugeben, dass es überaus selten ist, dass jemand vom Hof sich hierher verirrt. Vor allem, wenn man bedenkt, welche Meinung Vater von Königin Eleanor hat."


  Becca fand, dass Sir Blaidd großen Eindruck auf Laelia gemacht zu haben schien. "Ach ja, ich hatte einen Augenblick lang vergessen, wie sehr es dich gelüstet, bei Hofe vorgestellt zu werden."


  "Während du lieber hier in dieser Wildnis bleiben und dich nur mit den Bauern abgeben würdest", hielt Laelia ihr bissig entgegen.


  "Ich schätze die Gesellschaft der Bauern", antwortete Becca ruhig. Sie begann, ihr Bett zu machen.


  Laelia verzog das Gesicht. "Wirst du jemals Rücksicht auf deinen Rang und deinen Titel nehmen?"


  "Das tue ich, genauso wie ich mir der Verantwortung bewusst bin, die damit verbunden ist. Aber ich habe nicht den Wunsch, nur deshalb einen Mann zu heiraten, damit ich bei Hofe eingeführt werde."


  "Das ist nicht das Einzige, was ich an Sir Blaidd schätze. Ich behaupte jetzt mal, dass dich ganz einfach stört, dass er ein Mann ist. Schließlich weiß jeder, dass du alle Männer hasst."


  "Das stimmt nicht. Ich hasse sie nicht."


  "Natürlich tust du das!" widersprach Laelia, als Meg ihr den ersten Zopf mit einer smaragdgrünen Schleife zusammenband. "Kein Mann, der bisher hierher gekommen ist, hat Gnade vor deinen Augen gefunden."


  "Weil sie alle eitel, verdorben und überheblich waren."


  "Selbst du kannst nicht ernsthaft behaupten, dass Sir Blaidd eitel ist. Seine Kleidung ist schlicht, sein Auftreten ebenfalls. Und er wirkt überhaupt nicht überheblich."


  Laelia hatte Recht. Sir Blaidd war sehr schlicht gekleidet gewesen, als Becca ihn zum ersten Mal am Tor gesehen hatte. Sein durchnässter Umhang hatte ihm an den breiten Schultern geklebt, die feuchten Reithosen hatten sich eng an seine muskulösen Hüften geschmiegt. Später hatte er sich umgezogen und einen Überwurf mit nur einem schmalen Spitzenrand am Saum getragen, darunter ein einfaches weißes Hemd. "Vielleicht zieht er sich so an, weil er arm ist", sagte Becca. Wenn dem so war, bedeutete das, dass er nicht als Ehemann für Laelia in Betracht kam.


  "Das ist er aber nicht. Frag Vater."


  Becca lag die Erwiderung auf der Zunge, dass ihr Vater keineswegs unfehlbar war. Es war schließlich nicht besonders klug von ihm gewesen, die Frau des Königs auf Festen oder anderen Veranstaltungen öffentlich zu kritisieren. Aber Becca verkniff sich diese Bemerkung, da sie fand, es sei nicht der richtige Zeitpunkt, um dieses Argument ins Feld zu führen. "Und wie steht es mit seiner Haartracht? Das scheint mir nicht gerade ein passender Stil für den Hof des Königs zu sein."


  Laelia dachte über diesen Einwand nach, als ob es sich um eine Frage von größter Bedeutung handelte. "Sein Haar steht ihm gut, also ist Sir Blaidds Stil vielleicht doch passend. Falls nicht, werde ich ihn bitten, es kürzer zu tragen, falls wir heiraten sollten."


  "Und wenn er das nicht will?"


  Laelia schaute sie mit diesem überlegenen Lächeln an, das niemals seine Wirkung auf Becca verfehlte: Becca begann sich zu ärgern. Dieses Lächeln sollte ihr nämlich zu verstehen geben, dass Laelia über ein geheimes weibliches Wissen verfügte, welches sie, Becca, niemals besitzen würde. "Ich bin mir sicher, dass er es tun wird, wenn seine Frau ihn darum bittet." Dieser Gedanke versetzte Laelia in eine versöhnliche Stimmung. "Sicher, er ist ein wenig ungeschliffen, aber das kann ich schon richten."


  Becca stellte sich vor, wie Laelia Sir Blaidd so lange formte, bis er wie jeder andere Edelmann aussah und auch nur noch dummes Süßholz raspelte. Diese Vorstellung fand sie nicht gerade erbaulich.


  Becca überlegte, ob sie nicht vielleicht doch eine kleine Andeutung fallen lassen sollte, dass Sir Blaidd nicht ganz so wunderbar war, wie ihre Schwester anzunehmen schien. "Wenn ich nicht für ihn Partei ergreife, Laelia, dann genau deshalb, weil er so charmant und attraktiv ist. Er hat vermutlich unzählige Liebschaften und hält sich eine Hure – vielleicht sogar mehr als eine. Er wird wahrscheinlich nie ein treuer Ehemann werden."


  Laelia betrachtete sich eingehend im Spiegel. "Es würde mich nicht überraschen, wenn er sich mit vielen Frauen umgibt. Aber wenn er erst einmal mit mir verheiratet ist, wird er nicht mehr in Versuchung geraten."


  "Ich glaube nicht, dass eine Ehe in dieser Hinsicht einen großen Unterschied machen würde. Wenn er jetzt ein Lüstling ist, dann kann man davon ausgehen, dass er es auch nach einer Eheschließung sein wird – egal, wer seine Frau ist und wie sehr er vorgibt, sie zu lieben."


  Laelia war jetzt fertig frisiert und erhob sich seufzend. "Du würdest selbst aus einem Erzengel noch einen schrecklichen Ehemann machen."


  Becca wollte gerade erwidern, dass Erzengel nicht heirateten, als Laelia ihr einen strengen Blick zuwarf. Becca begriff, was ihr die Schwester zu verstehen geben wollte: Es war an der Zeit, die Kapelle zur Morgenmesse aufzusuchen.


  "Geh schon vor", sagte Becca. "Ich muss noch kurz mit Meg reden."


  "In Ordnung. Aber komm nicht zu spät."


  Schon wieder sprach Laelia mit ihr, als wäre Becca ein Kind. Becca biss die Zähne zusammen. Laelia eilte hinaus und schloss die Tür hinter sich.


  "Ich hoffe, ich habe nichts Falsches getan, was Ihren Zorn erregt hat, Mylady", meinte Meg ängstlich. Sie runzelte besorgt die hübsche Stirn. "Oder habe ich etwas vergessen?"


  "Ich will dich nicht schelten", erwiderte Becca freundlich. Sie deutete auf den Stuhl.


  Meg setzte sich unsicher auf die Kante.


  "Ich wollte mit dir über Trevelyan Fitzroy sprechen", kündigte Becca an.


  Ungläubig starrte Meg sie an. "Ich habe nichts Unziemliches getan!"


  "Davon gehe ich aus. Aber ich wollte dich nur warnen, damit du gut auf dich Acht gibst. Er ist mit Sicherheit ein sehr einnehmender und faszinierender junger Mann, aber du bist eine Magd. Er steht über dir. Er könnte sich deshalb einfach gewisse Freiheiten herausnehmen. Falls er das tut, hast du meine Erlaubnis, ihn mit so viel Nachdruck wie nötig zurückzuweisen. Und wenn er nicht aufhört, dich zu bedrängen, möchte ich, dass du es mir mitteilst. Wir werden es nicht dulden, dass ein junger Mann unsere Mägde respektlos behandelt. Ich will nicht, dass du das gleiche Schicksal wie Hester erleidest."


  Und auch sie selbst sollte sich vor Augen halten, welche Konsequenzen es haben konnte, wenn man sich verführen ließ.


  "Natürlich würde ich sofort zu Euch kommen, Mylady, wenn er sich so verhalten sollte. Kein Knappe wird weit bei mir kommen, auch wenn er mich noch so sehr umschmeichelt und aussieht wie die Versuchung selbst. Wieso sollte ich mich ihm hingeben? Er wäre doch nur darauf aus, zu streicheln und zu …" Sie errötete. "Ich bitte um Verzeihung, Mylady."


  "Wie auch immer du es ausdrücken willst, du hast Recht, Meg, und ich bin sehr erleichtert, dass du so vernünftig bist." Meine Güte, von Meg kann ich wirklich noch etwas lernen, dachte Becca betrübt. "Jetzt lass uns hinuntergehen. Wenn ich zu spät in die Kapelle komme, wird mein Vater alles andere als erfreut sein."


  Meg erhob sich. "Ich bin Euch sehr dankbar, dass Ihr Euch so sehr um mich sorgt und auf mich Acht gebt."


  Becca nickte und ging zur Tür.


  "Mylady?"


  Sie drehte sich um. "Ja?"


  Meg wirkte sehr angespannt. Sogar noch angespannter als sonst, wenn Laelia mal wieder vor Wut kochte. "Ich habe mich gefragt … ich meine, Ihr besitzt einige sehr hübsche Kleider. Warum tragt Ihr sie nie?"


  Becca blickte an sich herunter, betrachtete ihr schlichtes Gewand und den einfachen Ledergürtel, an dem der Ring mit sämtlichen Schlüsseln der Burg befestigt war. Nur der Schlüssel für die Truhe im Arbeitszimmer ihres Vaters fehlte. "Meine wollenen Gewänder sind bequem. Da muss ich mir keine Sorgen machen, ob sie verschmutzen. Wenn ich eines der kostbaren Kleider trage, habe ich immer das Gefühl, ich würde es ruinieren, wenn ich mich zu viel darin bewege."


  "Ich wette, dass das nicht mehr der Fall wäre, wenn Ihr diese Gewänder öfter anziehen würdet", erwiderte Meg. "Ihr würdet Euch bald daran gewöhnen und nicht mehr so viel darüber nachdenken."


  "Außerdem glaube ich nicht, dass solche Kleider mir stehen." Becca zuckte mit den Schultern. "Ganz davon abgesehen – es ist doch egal, wie ich aussehe? Ich weiß seit langem, dass ich keine Schönheit bin."


  "Aber Ihr seid auch nicht hässlich", entgegnete Meg eifrig. "Ihr wollt doch nicht Euer ganzes Leben eine Jungfer bleiben? In einem schönen Kleid mit gut sitzendem Haar würdet Ihr sehr hübsch aussehen."


  "Ich werde mich nicht in Kleider zwängen lassen, nur um irgendeinem Mann zu gefallen. Wenn mich jemand will, muss er mich so nehmen, wie ich bin. Und falls ich einem Mann nicht gut genug bin, dann will ich ihn nicht."


  Meg errötete. "Ja, Mylady. Entschuldigt. Ich wollte nicht respektlos sein."


  Becca seufzte. "Nein, es tut mir Leid, Meg, dass ich die Beherrschung verloren habe. Ich weiß, dass du es gut gemeint hast." Sie brachte ein Grinsen zu Stande. "Jeder, der sich wünscht, dass ich heirate, meint es vermutlich gut mit mir."


  "Ich verstehe, was Ihr damit andeuten wollt, Mylady", antwortete das Mädchen. "Ich verstehe Euren Wunsch nach einem Mann, der Euch so schätzt, wie Ihr seid. Vielleicht werdet Ihr ihn früher finden, als Ihr meint."


  "Und eines Tages werden die Menschen auf dem Mond lustwandeln", entgegnete Becca ungläubig. "Jetzt aber los. Ich habe heute Morgen schon genug Ärger gehabt."


   



  Obwohl Blaidd sich insgeheim davor fürchtete, aufgefordert zu werden, abzureisen, schlenderte er zur Kapelle, als wenn alles in bester Ordnung wäre. Er wollte verhindern, dass irgendjemand – das Gesinde, die Krieger oder Trev – herausfand, wie wichtig es für ihn war, bleiben zu dürfen. Das hätte er am besten gestern Abend auch in der Kapelle nicht vergessen. Er hätte sich den eigentlichen Grund seines Aufenthalts hier ins Gedächtnis rufen sollen. Blaidd wusste, dass man ihm keinesfalls auf die Schliche kommen durfte. Er musste geschickt vorgehen und weiterhin lügen, auch wenn er Unaufrichtigkeit hasste.


  Obwohl er sich gestern Abend so tollkühn verhalten hatte, hoffte Blaidd, dass Lady Rebecca nicht die Augen vor der Wahrheit verschloss: Er hatte ihr den Kuss nicht aufgezwungen. Sie hatte ihn erwidert. Wenn sie das erkannte, würde sie vielleicht ein schlechtes Gewissen bekommen und niemandem erzählen, was gestern Nacht zwischen ihm und ihr vorgefallen war.


  Blaidd stieß die Tür zur Kapelle auf. Lord Throckton und seine schöne Tochter drehten sich um und lächelten ihn einladend an. Dann rutschten sie ein wenig zur Seite, damit er sich neben sie setzen konnte. Blaidd war offenkundig noch nicht in Ungnade gefallen.


  Das hieß für ihn jedoch noch keine volle Entwarnung. Vielleicht hatte Lady Rebecca einfach bisher keine Gelegenheit gehabt, ihrem Vater zu erzählen, was geschehen war.


  Er schaute sich kurz um und entdeckte Lady Rebecca in der Menge der Menschen, die zur Messe erschienen waren. Sie wurde von dem grauhaarigen, aber immer noch kräftigen Krieger halb verdeckt, der Blaidd gestern schon am Tor aufgefallen war. Der Mann hatte die gestrigen Geschehnisse mit Interesse verfolgt. In seinen Augen hatte außerdem noch etwas aufgeschimmert, als die Lady sprach: Zuneigung …


  Blaidd vermutete, dass es sich bei dem Mann um den Befehlshaber des Lagers handelte. Er war recht alt, also nahm Blaidd an, dass der Anführer Rebecca sicherlich schon lange kannte. Vielleicht fühlte der Alte sich der jungen Frau deshalb so ergeben, weil er sie auch schon als Kind auf den Armen gewiegt hatte.


  Lady Rebecca spürte plötzlich, dass Blaidd sie betrachtete. Ihr Gesicht nahm einen verächtlichen Ausdruck an, als ob Blaidd eine ganz besonders widerliche ansteckende Krankheit hätte.


  Blaidd befürchtete erneut, dass sein Besuch auf Throckton Castle jäh ein unschönes Ende nehmen würde. Er bahnte sich durch die Menge einen Weg nach vorn.


  "Guten Morgen, Sir Blaidd!" rief Lord Throckton mit jovialer Herzlichkeit, als Blaidd den Edelmann und seine schöne Tochter erreichte. "Ich bin entzückt herauszufinden, dass Ihr nicht wie so viele andere junge Männer heutzutage seid, die wenig Respekt für unseren Glauben zeigen. Die meisten Ritter entsinnen sich immer erst ihres Glaubens, wenn sie sich auf einen Kreuzzug begeben."


  Die Freundlichkeit des Lords ließ Blaidd sein Verhalten von letzter Nacht noch mehr bedauern. "Es gibt viele junge Männer, die viel gläubiger sind als ich", antwortete er bescheiden.


  Jemand hinter ihm zog mit hörbarer Verachtung die Nase hoch. Blaidd erriet, um wen es sich dabei handelte.


  Der Priester betrat die Kapelle und begann mit der Messe, was Blaidd zu seiner großen Erleichterung erst einmal jedes weitere Gespräch ersparte. Er konnte sich kaum auf die Worte des Gottesdienstes konzentrieren, weil er viel zu aufgeregt war. Immer tauchte die gleiche furchtbare Szene vor seinem inneren Auge auf. Er stellte sich vor, wie Lady Rebecca im Anschluss an die Messe zu ihrem Vater ging und ihm erzählte, dass er, Blaidd, ein unmoralischer, ekelhafter Schweinehund sei, den man ohne jegliche Verzögerung aus Throckton Castle hinauswerfen müsse. Dann sah er vor sich, wie der entrüstete Vater unverzüglich auf ihn zukam und ihn zwang, sofort die Burg zu verlassen.


  Als die Messe sich dem Ende näherte, standen Blaidd diese schrecklichen Bilder so lebendig vor Augen, dass es ihn nicht weiter überrascht hätte, wenn Becca nach vorne zum Altar gegangen wäre und ihn vor allen Leuten als Schurken bloßgestellt hätte.


  Er stählte sich und blickte sich zu ihr um – und bemerkte, dass sie bereits gegangen war.


  Einerseits fühlte er Erleichterung, andererseits jedoch fürchtete er, dass es nur ein Aufschub des Unausweichlichen war. Wenn er schon in Ungnade fallen sollte und gehen musste, dann würde er lieber alles sofort hinter sich bringen.


  Vielleicht bestand ja auch Beccas eigentliche Rache insgeheim darin, Blaidds Rauswurf möglichst lange hinauszuzögern, um ihn zu quälen, indem sie ihn über sein Schicksal im Ungewissen ließ. Wenn dem so sein sollte, dann würde sie wohl bald erkennen müssen, dass dieser Plan zum Scheitern verurteilt war. Denn Sir Blaidd Morgan gestattete niemandem, mit ihm zu spielen. Weder Mann noch Frau – komme, was da wolle. Tief in Gedanken versunken, folgte er Lord Throckton und Lady Laelia hinaus aus der Kapelle. Draußen erspähte er Lady Rebecca, die außerhalb der Hütten mit einigen Kriegern redete. Er beschloss, sofort zu klären, ob er sich in Schwierigkeiten befand oder nicht. Er erklärte Lord Throckton und Laelia, dass er wegen seines Gepäcks mit Lady Rebecca sprechen wolle, entschuldigte sich und ging zu ihr.


  Sie schien nicht überrascht zu sein, ihn zu sehen. "Wenn du mich kurz entschuldigen würdest, Dobbin", sagte sie zu dem älteren Krieger. "Ich glaube, unser Gast wünscht, mich zu sprechen."


  Der Mann nickte und schlenderte mit seinen Männern weg, nicht ohne Blaidd vorher von Kopf bis Fuß zu mustern.


  Nun waren Becca und Blaidd allein.


  "Auf ein Wort, Mylady", begann Blaidd und blieb vor ihr stehen. Er bemühte sich, nicht ungeduldig zu klingen, obwohl seine Nerven schier zum Zerreißen gespannt waren. "Gibt es einen ruhigeren Ort, wo wir uns ungestört unterhalten können?"


  Sie hob fragend eine Braue. "Glaubt Ihr, dass ich es noch einmal riskiere, mit Euch allein zu sein?" fragte sie leise. "Was auch immer Ihr zu sagen habt, sagt es hier."


  Er unterdrückte einen Fluch. "Ich würde gern wissen, ob Ihr Eurem Vater anzuvertrauen gedenkt, was …" Er wollte es nicht näher ausführen und warf ihr stattdessen einen eindeutigen Blick zu.


  "Warum sollte ich das nicht tun?" fragte sie gleichmütig und schaute ihn so unerschrocken an, wie Sir Urien Fitzroy es auf dem Übungsfeld immer tat, wenn Blaidd einen Fehler gemacht hatte.


  "Weil ich Euch mein Wort gegeben habe, dass es nicht wieder vorkommen wird."


  "Es hätte überhaupt nicht passieren dürfen."


  Ihr scheint es zu gefallen, dass ich ihr auf Gedeih und Verderb ausgeliefert bin, dachte er. Leider hat sie die Trümpfe in der Hand, und das weiß sie auch. "Das stimmt", erwiderte er also. "Es tut mir aufrichtig Leid. Manchmal ist das Herz stärker als der Kopf."


  Sie schnaubte, was ausgesprochen wenig damenhaft klang. Ihr Blick wanderte unter seinen Gürtel, bevor sie Blaidd wieder ins Gesicht sah. "Tja, offensichtlich gibt es etwas, das auf jeden Fall stärker als Euer Verstand ist, Sir Blaidd. In dieser Hinsicht scheint es Euch nicht anders zu gehen als den meisten Männern. Da Ihr Euch jedoch ein weiteres Mal entschuldigt habt, werde ich Nachsicht walten lassen." Ihre Augen nahmen einen harten Ausdruck an. "Aber fasst das nicht als Erlaubnis auf, mit mir oder jemand anderem nach Belieben verfahren zu können. Und … dürfte ich Euch für die Zukunft bitten, Situationen zu meiden, die später Entschuldigungen erfordern?"


  Er verneigte sich und versuchte, mehr Leichtigkeit in die peinliche Situation zu bringen. "Ich werde mein Bestes tun."


  "Das wäre für alle das Beste. Andernfalls dürfte Euer Werben um die Hand meiner Schwester zum Scheitern verurteilt sein. Wenn Ihr mich bitte entschuldigen würdet, ich muss mich jetzt um die Speisenfolge für den Abend kümmern."


  Mit diesen Worten schritt sie hocherhobenen Hauptes wie eine Königin an ihm vorbei. Erstaunlich, wie sie das fertig brachte, auch wenn sie hinkte.


  5. Kapitel


   



  Einige Tage regnete es, und die Menschen verbrachten die meiste Zeit in der Burg. Blaidd ging Lady Rebecca so weit wie möglich aus dem Weg. Es war offensichtlich, dass auch sie ihn mied, obwohl sie sich öfter gleichzeitig in der großen Halle aufhielten. Nur bei den Mahlzeiten wechselten sie ein paar Worte, und auch dann sprachen sie nur das Notwendigste. Sie spielte pflichtergeben auf der Harfe zum Tanz auf, sobald ihr Vater das wünschte, und Blaidd tanzte pflichtschuldigst mit Lady Laelia.


  Er verbrachte die meiste Zeit mit Beccas Schwester. Ganz wie ein Mann das tun sollte, wenn er um die Hand einer schönen Frau warb. Trotz ihrer äußerlichen Schönheit konnte sich Blaidd nicht recht für Lady Laelia begeistern. Seine Gespräche mit ihr blieben stets nur oberflächliches Geplänkel, und sie schien nicht über ihre Familie oder ihr Zuhause sprechen zu wollen. Wenn er versuchte, ihr Fragen zu stellen, wirkte sie meist gelangweilt und teilnahmslos.


  Nachdem er mehrmals erfolglos versucht hatte, ein Thema zu finden, das ihr Interesse weckte, gelang es ihm schließlich doch. Als er begann, vom Leben am Hofe von König Henry und seiner Gemahlin Eleanor zu erzählen, erkundigte die Schöne sich plötzlich nach dem König und der Königin, nach den Lords und Ladys, den Vergnügungen und der Ausstattung der königlichen Gemächer.


  Wenn Blaidd nicht gerade von Laelia in Beschlag genommen wurde, versuchte er, Lord Throckton für Schachoder Damespiele zu begeistern. Er hoffte, ihn dabei auf unauffällige Art und Weise aushorchen zu können und herauszufinden, ob Throckton unzufrieden mit Henrys Herrschaft war und vielleicht einen Aufstand plante. Leider bestand Lord Throckton für gewöhnlich darauf, dass Blaidd Laelia Gesellschaft leistete. Offensichtlich hielt Lord Throckton das für eine große Ehre. Über politische Dinge äußerte er sich hingegen nur äußerst vage.


  Trotz dieser Hindernisse und Ablenkungen behielt Blaidd den Mann so gut wie möglich im Auge und fand heraus, dass Throckton nicht im Entferntesten daran zu denken schien, sich gegen den König zu erheben. Wenn er doch einen Aufstand in Erwägung ziehen sollte, dann ließ er sich nichts anmerken und ging äußerst umsichtig zu Werke.


  Trotzdem fielen Blaidd einige Dinge auf, die ihm merkwürdig vorkamen. Zum einen irritierte ihn die erstaunliche Befestigungsanlage, die der Mann offensichtlich mit viel Aufwand und Umsicht hatte konstruieren lassen. Es schien, als würde Lord Throckton jeden Tag mit dem Ausbruch eines Krieges rechnen. Zum anderen gab es da noch das Lager, das aus mindestens einhundert gut bewaffneten Kriegern bestand. Blaidd hatte Jahre seines Lebens mit solchen Männern verbracht und erkannte deshalb sofort, dass die Krieger hervorragend ausgebildet waren. So etwas kostete Geld …


  Natürlich war es möglich, dass Lord Throckton nur sein Land und seine Leute schützen wollte, doch warum gab er so viel Geld dafür aus? Das war ungewöhnlich. Außerdem fragte Blaidd sich, woher das Geld stammte, das für die Krieger, die Waffen und diese Veste ausgegeben worden war. Sicher, die Burg schien Ertrag abzuwerfen, aber dennoch hielt es Blaidd für unwahrscheinlich, dass Throckton sich eine derartige Festung und so viele Krieger leisten konnte, wenn er nicht noch über andere Einnahmen verfügte.


  Aber der Mann selbst war so freundlich, so angenehm …


  Sein Vater würde ihm raten, darauf nichts zu geben. Nichtsdestotrotz fiel es Blaidd schwer, sich vorzustellen, dass ein Mann, der einem königstreuen Ritter gegenüber so gastfreundlich und zuvorkommend war, insgeheim darauf aus sein sollte, den König zu entmachten.


  Auch eine andere Sache wunderte Blaidd, obwohl diese nichts mit seiner Mission zu tun hatte: die ungewöhnliche Stellung von Lady Rebecca im Haushalt. Der Sitte und den Gepflogenheiten nach hätte eigentlich die Ältere, Lady Laelia, die Schlüsselgewalt innehaben müssen. Es wäre ihre Aufgabe gewesen, sich um die Zubereitung der Speisen, das Leinen und alles andere zu kümmern. Doch das alles tat ausschließlich Lady Rebecca. Die Schlüssel klirrten an ihrem Gürtel, wenn sie umherging. Unermüdlich wanderte sie zwischen Küche, Lagerräumen und Speisekammer hin und her. Sie erteilte dem Gesinde Anweisungen und verhandelte mit den Händlern und Kaufleuten, die kamen, um ihre Waren feilzubieten. Offenbar kümmerte sie sich um alles, was mit dem Hausstand zu tun hatte.


  Was Lady Laelia jedoch tat, außer liebreizend auszusehen und am Stickrahmen zu sitzen, das wusste Blaidd nicht.


  Irgendwie machte ihn das alles nervös. Außerdem fühlte er sich allmählich eingesperrt. Doch da schien er nicht der Einzige zu sein. Trev war es offensichtlich allmählich leid, ständig nicht mehr tun zu dürfen, als Blaidds Schwert und Schild zu putzen. Er hatte zwar bisher Wort gehalten, aber ein gelangweilter junger Mann und eine hübsche Maid, die immer ein Lächeln auf den Lippen hatte, konnten sich nur allzu bald in Schwierigkeiten befinden, wenn das Wetter nicht endlich aufklarte.


  Also entschied Blaidd, dass er und Trev am nächsten Tag ausreiten würden, egal, ob es nun regnete oder nicht.


  Doch o Wunder! Am nächsten Morgen schien die Sonne, und es war warm – ein wunderschöner Frühlingstag.


  Blaidd fühlte sich augenblicklich um Jahre jünger und sehnte sich nach einem ausgiebigen, erfrischenden Galopp. Er war in so guter Stimmung, dass er vor sich hin pfiff, als sie nach der Messe die Kapelle verließen und auf die große Halle zugingen, um das Morgenmahl einzunehmen. Lord Throckton lief links neben ihm, Lady Laelia rechts. Trev bildete das Schlusslicht. Lady Rebecca war schon wieder verschwunden, wahrscheinlich war sie in die Küche geeilt, um irgendetwas zu regeln.


  "Ich fühle mich so heiter wie das Lied, das Ihr pfeift, Sir Blaidd", sagte Lord Throckton und lachte mit tiefer Stimme auf. "Es scheint ein exzellenter Tag für die Jagd zu werden. Würdet Ihr mich begleiten?"


  "Mit Vergnügen, Mylord." Blaidd lächelte Lady Laelia an. "Wollt Ihr uns vielleicht Gesellschaft leisten?"


  Es überraschte ihn, dass Laelia ihren Vater unsicher musterte.


  "Natürlich wird sie das!" rief dieser. "Keine Angst, Laelia. Ich bin sicher, dass Sir Blaidd eine moderate Gangart einschlagen wird, wenn du ihn darum bittest."


  Eine moderate Gangart? Blaidd kämpfte darum, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Er hatte sich nach einem wilden Galopp gesehnt! Und er war sich ziemlich sicher, dass es Aderyn Du nicht anders erging.


  Lady Laelia blickte ihn mit ihren großen grünen Augen mitleidheischend an. "Ich befürchte, ich bin eine ziemlich vorsichtige Reiterin, Sir Blaidd. Wenn Ihr lieber ohne mich ausreiten wollt, verstehe ich das vollkommen."


  Blaidd versuchte sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Er konnte mit Aderyn Du immer noch später ausreiten und sich am Nachmittag einen guten Galopp gönnen.


  "Aber es macht mir nichts aus, langsam zu reiten. Im Übrigen, wie sollte ich die schöne Landschaft beim Galoppieren genießen können? Oder, wenn Ihr es wünscht, können wir auch hier auf der Burg bleiben", erwiderte er, obwohl das bedeutete, dass er mal wieder eine Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen musste, ihren Vater auszuhorchen.


  "Ihr müsst nicht hier bleiben", sagte Lord Throckton. "Sie wird mit ausreiten, nicht wahr, meine liebe Laelia?"


  "Ja, Vater." Sie schaute Blaidd an. "Ich vertraue darauf, dass Ihr auf meine jungfräulichen Ängste Rücksicht nehmen werdet", murmelte sie.


  Blaidd dachte augenblicklich an eine andere junge Dame, die ganz sicher keine "jungfräulichen Ängste" hatte. Er konnte sich eher vorstellen, dass Lady Rebecca einen Gegner so lange feindselig und unerschrocken anstarrte, bis er sich ihr freiwillig unterwarf.


  Er versuchte, sich Lord Throcktons andere Tochter aus dem Kopf zu schlagen. "Natürlich, Mylady. Ich werde Euch mit dem größten Vergnügen begleiten."


  Bei Gott, das war ein wenig übertrieben. Aber Lady Laelia strahlte Blaidd voller Dankbarkeit und Bewunderung an. Man hätte meinen können, er hätte ihr gerade angeboten, sein Leben für sie zu geben.


   



  Kurze Zeit später stand Blaidd neben einem äußerst unruhigen Aderyn Du und wartete auf den Rest der Jagdgesellschaft. Die Treiber und anderes Fußvolk hatten sich bereits nahe dem Innentor versammelt, unterhielten sich laut und scherzten miteinander. Ein Stallknecht hatte einen feinen braunen Wallach mit kostbarem Sattel und Zaumzeug und eine weiße, ausgeglichen wirkende Stute herausgeführt, die sicher für Lady Laelia bestimmt war. Trev befand sich noch im Stall. Er sattelte sein Pferd und schien sich dabei Zeit zu lassen. Vielleicht war er in den vergangenen Tagen ein wenig faul geworden. Eine Rüge ist durchaus angebracht, dachte Blaidd ein wenig verstimmt. Oder zumindest eine scharfe Bemerkung.


  Er ließ den Blick über die Gebäude auf dem geschützten Areal schweifen und bemerkte ein Gerüst an der Ostmauer, die offensichtlich der Reparatur bedurfte. Es waren keine Handwerker in Sicht. Vielleicht arbeiteten sie an einem anderen Teil der Befestigungsanlage. Lord Throckton hatte vorgestern Abend etwas über ein Tor geäußert, an dem etwas gerichtet werden musste.


  Blaidd ärgerte sich. Er hätte den Worten des Lords mehr Aufmerksamkeit als dem Harfenspiel von Lady Rebecca schenken sollen.


  Aderyn Du warf ungebärdig den Kopf zurück und stampfte mit den Hufen auf. Er war nervös und konnte es offensichtlich kaum erwarten, endlich herauszukommen und loszulaufen. Wie gerne hätte Blaidd darauf verzichtet, ihn nachher zügeln zu müssen, aber das ließ sich wohl kaum vermeiden. Nach dem Mittagsmahl würde er ja noch einmal mit dem Hengst ausreiten. Lady Laelia und ihr Vater würden Blaidd sicher nicht übel nehmen, wenn er ein paar Stunden wegblieb.


  Blaidd klopfte mit dem Fuß einen imaginären Takt und schaute weiter zur Stalltür. Er fragte sich, ob er hineingehen sollte, um Trev zur Eile anzutreiben.


  Plötzlich erschien zu seiner Überraschung Lady Rebecca im Stalleingang und führte einen bemerkenswerten Rotschimmel ins Freie. Sie war so schlicht angezogen wie immer, außer dass sie diesmal einen langen, grauen Umhang und lederne Stulpenhandschuhe trug. Sie würde also auch ausreiten. Ob sie mit ihnen kam?


  Das wäre schön.


  Bisher hatte sie nicht viel Interesse gezeigt, Zeit mit den anderen zu verbringen. Ihre Haushaltspflichten schienen all ihre Aufmerksamkeit zu beanspruchen.


  Sie schaute kurz zu ihm hin. Beinahe hätte er dem ersten Impuls nachgegeben und sich wie ein kleiner Junge abgewandt, den man mit gestohlenem Zuckerwerk in der Hand erwischt hat.


  Da er aber kein kleiner Junge mehr war, erwiderte er Beccas Blick.


  Er rechnete damit, dass sie wegsehen würde.


  Doch das tat sie nicht.


  "Ihr wirkt überrascht, Herr Ritter", sagte sie kühl, als sie ihre Stute neben den aufgeregten Aderyn Du führte, der daraufhin noch unruhiger wurde. "Ein kürzeres Bein hält mich doch nicht vom Reiten ab."


  "Ich bin mir sicher, Mylady, dass es sehr schwierig sein dürfte, Euch von irgendetwas abzuhalten, das Ihr Euch vorgenommen habt", antwortete er. "Ich habe nur nicht geglaubt, dass Ihr die Zeit aufbringen könnt, wenn man Eure vielen Pflichten im Haushalt bedenkt."


  Sie lächelte, und ihre blauen Augen funkelten. Er überlegte, ob sie vielleicht genauso froh wie er und Aderyn Du war, die Burg endlich verlassen zu können. "Ich bin nicht immer unentbehrlich. Und ich war lange genug eingesperrt. Darüber hinaus vermute ich, dass das Gesinde ganz froh ist, mich mal für eine Weile los zu sein."


  "Schlüsselgewalt kann manchmal ganz schön lästig sein", stimmte er zu. "Und das Wetter in den letzten Tagen war in der Tat grässlich."


  "Ich dachte immer, die Waliser sind an Regen gewöhnt", entgegnete sie. Ihr Lächeln bezauberte ihn. Ihm war, als wenn hinter einer Sturmwolke die Sonne hervorträte – so lieblich und freundlich war ihr Lächeln.


  "Wir mögen daran gewöhnt sein, Mylady. Und die sonnigen ungetrübten Tage sind in Wales in der Tat seltener als hier zu Lande. Aber das bedeutet auch, dass wir sonnige Tage mehr zu schätzen wissen. Ich versichere Ihnen, dass ich den heutigen Tag in vollen Zügen genießen werde."


  "Ihr Pferd scheint ein wenig unruhig zu sein, Sir Blaidd."


  Blaidd streichelte Aderyn Dus kräftigen Hals. "Ja, da habt Ihr Recht. Er braucht einen guten Galopp, um wieder ausgeglichen zu sein."


  Sie legte den Kopf ein wenig schief. Ihr Lächeln wurde wehmütig. "Wenn Ihr mit Laelia ausreitet, ist es nicht sehr wahrscheinlich, dass Ihr galoppieren werdet."


  "Das habe ich schon gehört. Ich hoffe, später noch Gelegenheit dazu zu haben."


  Sie nickte und betrachtete wieder sein Pferd. "Das ist wirklich ein sehr schönes Tier, Sir Blaidd. Darf ich?" fragte sie. Als er nickte, ging sie auf Aderyn Du zu und streichelte ihm die Nüstern.


  "Er hat mich ein kleines Vermögen gekostet, das gebe ich gern zu, aber er ist es wert", sagte Blaidd voller Besitzerstolz.


  Aderyn Du ließ sich normalerweise nicht von Fremden berühren, aber Beccas anmutiges Streicheln genoss er mit vollkommener Ruhe. Währenddessen starrte Blaidd wie gebannt auf Lady Rebeccas schlanke behandschuhte Finger, die vorsichtig und einfühlsam über den weichen Kopf des Pferdes fuhren.


  "Wie heißt er denn?"


  Blaidd richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Beccas wache leuchtende Augen. "Aderyn Du."


  "Das ist Walisisch, nicht wahr?"


  "Ja. Es bedeutet schwarzer Vogel. Weil man den Eindruck hat, er würde fliegen, wenn man auf ihm reitet. Versteht Ihr?"


  Sie lachte und klang fröhlich. Blaidd fand ihr Lachen sogar noch schöner als ihre Augen. "Das passt zu ihm." Sie deutete nickend auf ihr Pferd. "Das ist Claudia. Ich habe ihr diesen Allerweltsnamen nicht gegeben", beeilte sie sich zu erklären, als befürchtete sie, dass Blaidd sie für geschmacklos halten könnte. "Sie ist auch sehr schnell."


  "Welchen Namen hättet Ihr Eurer Stute denn gegeben?"


  Lady Rebecca dachte einen Moment nach. Sie runzelte die Stirn, als sie sich konzentrierte, und schürzte die vollen Lippen. Einen Moment später erhellte ein strahlendes Lächeln ihr Antlitz, und ihre Augen leuchteten. "Firebrand."


  Ach du lieber Himmel, dachte Blaidd, wenn sie mich so anlächelt, so erfreut und glücklich, dann möchte ich sie sofort wieder in die Arme ziehen und küssen, bis keiner von uns beiden mehr Luft zum Atmen hat.


  "Pünktlich an Ort und Stelle!" ertönte plötzlich eine Stimme.


  Blaidd wurde so abrupt aus seinen Träumen gerissen, dass er sich einbildete, er hätte Becca tatsächlich hier auf dem Hof geküsst. Er drehte sich um und erblickte Lord Throckton, der die Stufen von der Halle hinunterlief. Der Mann trug eines seiner üblichen kostbaren Gewänder, das offensichtlich mit Wolfspelz gefüttert war.


  Blaidd überspielte sein Unbehagen mit einem Lächeln. "Ich habe gerade Eure Festung bewundert."


  Lord Throckton bedeutete dem Stallknecht, der die Zügel des braunen Wallachs hielt, zu ihm zu kommen. Dann schaute er hoch zur Burgmauer. "Wir sind noch nicht ganz fertig. Aber ich habe einfach nicht genügend Geld, um alles auf einmal fertig zu stellen. Nicht bei den Steuern dieses Jahr, nicht wahr? Ich bin sicher, dass Eurem Vater die Steuererhöhung ebenfalls zu schaffen macht. Ist es nicht so?"


  "Ja", antwortete Blaidd ehrlich.


  "Mehr Geld für die Krone. Weniger für mich. Also muss ich bis zum nächsten Jahr warten, um das Seitentor und auch einige der Zinnen auf der Mauer wieder in Stand setzen zu lassen. Das ist zwar schade, aber was soll man machen?"


  Blaidd zuckte mit den Schultern. Es freute ihn merkwürdigerweise, dass der Mann nicht so reich war, wie er zuerst vermutet hatte. Seltsam!


  "Laelia wird gleich hier sein", verkündete Lord Throckton. Er zwinkerte Blaidd zu. "Ihr wisst ja, wie Frauen so sind."


  Einige Frauen, dachte Blaidd bei sich, als er entdeckte, dass Lady Rebecca wortlos auf das Tor zuging und ihren Vater keines Blickes würdigte.


  "Wo ist Euer Knappe? Will er nicht mit uns kommen?"


  "Hier ist er, Mylord", erwiderte Blaidd und nickte in Richtung Trev, der gerade sein Pferd aus dem Stall führte. "Er freut sich genauso sehr auf den Ritt wie ich."


  "Sein Vater ist ein ziemlich berühmter Mann."


  "Das ist er auch zu Recht."


  "Hat Sir Urien Fitzroy Euch ausgebildet?"


  "Ja, Mylord, und meinen Bruder Kynan auch. Und natürlich Trevelyan."


  "Vielleicht unterhaltet Ihr Euch einmal an einem der nächsten Tage mit Dobbin, dem Befehlshaber des Lagers. Vielleicht könnt Ihr dem alten Hund noch etwas beibringen." Lord Throckton kicherte.


  "Sehr gern. Und um der Wahrheit die Ehre zu geben, ich selbst könnte auch wieder ein wenig Übung gebrauchen, oder mein schwertführender Arm wird noch so rostig wie eine Klinge, die den ganzen Winter über im Freien liegt."


  Das trug ihm ein weiteres Lachen des Lords ein. "Oh, das bezweifle ich!"


  Blaidd schaute zum Tor. Dort stand Lady Rebecca. Sie scherzte und lachte mit den Kämpfern und Treibern und war eindeutig bester Stimmung.


  Und dennoch umgab sie etwas Besonderes. Etwas Entrücktes. Etwas Fernes. Sie konnte sich noch so sehr bemühen, den Untergebenen zu ähneln, sie würde nie wirklich eine von ihnen sein. Natürlich. Sie war eine Frau. Doch es ging hier um viel mehr. Sie strahlte dieses besondere Etwas aus: eine innere Reife und ein Wissen um die Dinge. Etwas, das die anderen nie erlangen würden, umgab sie wie eine leuchtende Aura.


  "Wie ich sehe, wird Lady Rebecca uns ebenfalls begleiten." Er wandte mit Mühe den Blick von Becca ab und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Lord Throckton.


  "Tatsächlich?" Der Mann schien verblüfft zu sein. "Meint Ihr?" Seine Stimme hatte einen gleichgültigen Klang. "Sie reitet wahrscheinlich nur kurz mit uns. Wie ich sie kenne, wird sie irgendwann einfach davongaloppieren und erst wiederkommen, wenn ihr danach ist."


  Blaidd war überrascht. "Aber ich nehme doch an, dass einige Männer sie begleiten werden."


  Lord Throckton machte ein schlecht gelauntes Gesicht und schüttelte den Kopf. "Sie würde ihre Begleiter in Windeseile abhängen. So ist sie immer gewesen, und daran wird sich nichts ändern."


  "Aber, Mylord, auch wenn Eure Ländereien befriedet und sicher sind, sollte eine Frau doch nicht allein …"


  "Ihr wird schon nichts passieren", unterbrach ihn sein Gastgeber bestimmt. "Sie macht das seit Jahren so. Und außerdem würde sie kein Gesetzesbrecher einholen können, selbst wenn er es wollte."


  "Mylord! Es wird doch sicher ein oder zwei Krieger geben, die mit ihr mithalten können", fuhr Blaidd unbeirrt fort. Ihn entsetzte die Tatsache, dass der Mann sich so wenig Gedanken um die Sicherheit seiner Tochter machte.


  "Und ich habe Euch doch gerade erzählt, dass wir ihr schon seit ihrer Kindheit nicht folgen können", entgegnete der Mann, dem das Lächeln jetzt offensichtlich schwer fiel. Offensichtlich hatte er Mühe, sich zu beherrschen. "Ich habe versucht, sie zu warnen, ihr Anweisungen gegeben, sie in Angst und Schrecken versetzt … Aber sie weigert sich, auf mich zu hören. Ich weiß nicht, was ich noch tun sollte. Ich könnte sie natürlich noch an einem der Bettpfosten festbinden. Wenn Ihr eine bessere Idee habt, junger Mann, dann äußert sie nur – aber ich glaube kaum, dass wir Erfolg haben werden."


  Blaidd erkannte, dass er zu sehr auf Beccas Sicherheit insistiert hatte, und versuchte nun, diesen Fehler wieder gutzumachen. Die Verantwortung für Lady Rebeccas Wohlergehen oblag schließlich ihrem Vater und nicht ihm. "Entschuldigt meine Einmischung, Mylord."


  Lord Throcktons Ärger verflog so schnell, wie er gekommen war. Der Burgherr klopfte Blaidd freundschaftlich auf die Schulter. "Ihr habt ja eigentlich Recht. Nur kann man Becca nicht mit normalen Maßstäben messen. Trotzdem spricht es für Euch, dass Ihr besorgt genug seid, um Euch mit mir anzulegen und Eure Bedenken laut zu äußern. Man verschone mich mit diesen rückgratlosen Grünschnäbeln, die nur Dinge sagen, von denen sie meinen, dass ich sie hören möchte." Er drehte sich um. "Im Namen aller Heiligen, wo bleibt denn Laelia? Wir werden nicht vor Mittag aufbrechen können, wenn sie sich nicht beeilt. Laelia!" rief er. Der Name hallte von den Mauern wider und zog die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich.


  "Hier, Vater! Reg dich nicht auf. Ich bin schon da!" erwiderte die Lady aufgeregt, als sie errötend am Eingang der Halle erschien. Wie immer sah Laelia sehr hübsch aus. "Ich habe nur noch meinen Umhang angezogen."


  Sie trug einen wirklich wunderschönen Umhang aus weicher dunkelblauer Wolle. Außerdem hatte der Umhang einen Fuchsbesatz. Dazu hatte sie eine Kappe aufgesetzt, die ihr schönes Gesicht umrahmte. Unter dem Umhang erspähte Blaidd einen hellblauen Wollrock.


  Der Stallbursche führte die weiße Schimmelstute vor.


  Blaidd bot augenblicklich an, Lady Laelia beim Aufsitzen zu helfen, was sie, ohne zu zögern, annahm.


  Als er ihr die Hand hinhielt, damit sie aufsteigen konnte, blickte er wieder zum Tor. Lady Rebecca schwang sich gerade ohne jede Hilfe in den Sattel.


  Er konnte sich gut vorstellen, wie sie ihn strafend angesehen hätte, wenn er ihr seine Hilfe angeboten hätte.


  Der sanfte Druck von Lady Laelias Fuß erinnerte ihn an seine Aufgabe.


  Und daran, dass er ihr seine Aufmerksamkeit zuwenden sollte – und nicht ihrer Schwester.


  6. Kapitel


   



  Etwas Gutes hatte der verspätete Aufbruch jedoch: Die Straße war weniger schlammig. Obwohl es noch viele Pfützen gab, war es an den höher gelegenen Stellen schon ziemlich trocken.


  Im Wald, den die Jagdgesellschaft bald darauf erreicht hatte, nahm die Feuchtigkeit wieder zu. Die Hunde schnüffelten beinahe an allem, und die Hufe der Pferde versanken im Morast. Einige Spatzen flogen erschreckt auf. Gelegentlich hielt ein Eichhörnchen auf seinem Weg über einen Ast inne und starrte die Menschen erstaunt an, als fragte es sich, was sie hier zu suchen hatten.


  Die Treiber waren vorausgeeilt. Die Untergebenen, deren Aufgabe es war, die Waffen zu tragen, auf die Hunde zu achten und das erlegte Wild nach Hause zu bringen, folgten ihnen. Sie flüsterten leise miteinander. Dieses Geraune wirkte irgendwie ermüdend. Gelegentlich lachten einige auf. Oftmals konnte Blaidd die wohltönende Stimme von Lady Rebecca in dem Gelächter ausmachen. Ihr schien es gut zu gehen. Er hingegen ritt unterdessen zwischen einer schweigsamen Lady Laelia, die sich ein wenig blass an den Zügeln festhielt, und Lord Throckton.


  Ein weiteres Mal erklang Gelächter. Lady Rebeccas Heiterkeit schien ansteckend zu sein. Auch Trev jauchzte vor Vergnügen. Blaidd drehte sich um und warf einen Blick über die Schulter. Sein Knappe ritt neben Lady Rebecca, die anderen Männer folgten mit kleinem Abstand.


  "Ihr müsst meiner jüngeren Tochter vergeben", sagte Lord Throckton. Seine grauen Brauen senkten sich. Jetzt wirkte er beinahe finster. "Becca verbringt zu viel Zeit mit den Bauern. Das hat sie immer schon getan. Ich kann sie davon genauso wenig abbringen wie von den Ausritten ohne Begleitung."


  Blaidd spürte, dass Laelia ebenfalls das Verhalten ihrer Schwester missbilligte. "Es kommt nicht oft vor, dass eine Lady sich mit ihren Untergebenen so wohl fühlt", sagte er, um nicht zu erkennen zu geben, ob ihm das nun gefiel oder nicht.


  Ihm fiel ein, was sein Vater über seine Mutter erzählt hatte. Sie hatte eine gute Erziehung genossen und zu Beginn der Ehe sehr strikte und begrenzte Vorstellungen davon gehabt, wie eine Lady sich zu verhalten und sich den Untergebenen gegenüber zu benehmen hatte. Blaidd war es immer schwer gefallen, seinem Vater in dieser Hinsicht Glauben zu schenken, da sich seine Mutter um die Bauern der Umgebung gekümmert hatte, als wären sie Teil ihrer Familie. So war er aufgewachsen und konnte sich daher nicht vorstellen, in einer Festung zu leben, in der die Edelleute ihre Untergebenen wie Leibeigene behandelten.


  "Sagt mir, ist es wahr, dass die Königin endlich schwanger ist?" erkundigte sich Lord Throckton interessiert.


  Blaidd versuchte, sich die Überraschung über diese unerwartete Frage nicht anmerken zu lassen. Vielleicht wollte Lord Throckton unbedingt vom Verhalten seiner scheinbar unmöglichen jüngeren Tochter ablenken.


  "Ja, das stimmt", erwiderte Blaidd.


  Der ältere Mann grinste. "Nach dem, was ich über Henrys Zuneigung zu diesem Mädchen gehört habe, überrascht es mich, dass sie ihm nicht schon längst einen Erben geboren hat. Wie lange ist die Hochzeit her? Zwei Jahre?"


  Blaidd zuckte achtlos mit den Schultern. "Wer weiß schon genau, wie es bei diesen Dingen zugeht, selbst in den glücklichsten Ehen? Und außerdem war sie ja selbst kaum wenig mehr als ein Kind, als Henry sie geheiratet hat."


  "Viel zu jung", murmelte Lord Throckton nur und schaute zu Laelia hin, die nicht zuzuhören schien.


  "Es sind schon Messen abgehalten worden, um dem Allmächtigen für diesen Segen zu danken. Und man hat für einen Sohn gebetet", berichtete Blaidd.


  "Natürlich. Das kann ich sehr gut verstehen", erwiderte Throckton nickend. "Jeder Mann wünscht sich schließlich einen Erben."


  Blaidd bemerkte die Bitterkeit in den Worten des Mannes. Er beneidete ihn nicht. Alle Adeligen hofften auf einen Sohn, um ihren Namen, ihren Titel und ihre Ländereien zu vererben. Blaidd erging es genauso, auch wenn er auch Töchter haben wollte. Sein Vater hatte immer gesagt, dass mit den Söhnen eine schwere Verantwortung auf einen Mann zukam, während die Töchter einem Mann Freude und Glück schenkten.


  "Und wenn es so ist, dass Gott einem Mann aus welchem Grund auch immer keinen Sohn schenken möchte, dann sehnt er sich zumindest nach einem guten Schwiegersohn, der ihm dann Enkel schenkt, wenn unser Herrgott es so will", fuhr Throckton fort.


  Blaidd lächelte seinen Gastgeber an. "Meine Mutter kann es kaum erwarten, endlich Großmutter zu werden." Er blickte wehmütig in die Ferne. "Ich fürchte, in dieser Hinsicht bin ich für sie bisher eine Enttäuschung gewesen."


  "Sicher lässt sich das bald wieder gutmachen, wenn Ihr Hochzeit haltet. Ich bin sicher, dass, welche Frau auch immer Ihr heiratet, sie mehr als willens sein wird, ihre Pflichten in Eurem Bett zu erfüllen."


  "Vater!" rief Laelia empört aus und errötete. "Wie kannst du nur so etwas sagen?"


  "Seid nicht gekränkt, Mylady, da ich es auch nicht bin", besänftigte Blaidd sie grinsend. "Mein Vater behauptet auch, es sei die Pflicht der Eltern, ihre Kinder in Verlegenheit zu bringen, um ihnen all die schlaflosen Nächte heimzuzahlen, die die Kinder ihnen beschert haben."


  Lord Throckton lachte laut, und die Lady brachte immerhin ein gezwungenes Lächeln zustande.


  "Simon de Montfort ist immer noch der große Favorit bei Hofe, ganz besonders unter den Damen", berichtete Blaidd kurz angebunden und lenkte damit die Aufmerksamkeit wieder auf den Hof und den König, um Lord Throckton auszuhorchen. Er wollte die Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen. Außerdem hatte er auch keine Lust, mit Lord Throckton und Lady Laelia seine Schwächen als Sohn und Erbe zu diskutieren.


  "Wer ist das?" fragte Laelia. "Kommt er aus Frankreich?"


  Blaidd nickte. "Er ist dort geboren, aber er hat den Anspruch auf den Titel und auf seine französischen Besitzungen zu Gunsten seiner englischen aufgegeben. Der König hat ihn kürzlich zum Earl von Leicester ernannt."


  "Also ist er kein Verwandter der Königin?" wollte Lady Laelia wissen.


  "Nein. Aber viele englische Edelleute sind über seine Ehe mit der Schwester der Königin entsetzt. Sie meinen, sie hätten vorher gefragt werden müssen, ob sie diese Heirat billigen oder nicht. Ganz besonders, da die Dame deswegen ihren Keuschheitsschwur gebrochen hat, den sie nach dem Tod ihres Mannes geleistet hatte."


  "Sie hat Keuschheit gelobt?" rief Laelia entsetzt. "Warum in aller Welt hat sie so etwas getan?"


  "Aus Respekt für ihren verstorbenen Ehemann natürlich", antwortete Lord Throckton. "Auf diese Weise konnte sie sich außerdem aus den politischen Machenschaften ihres Bruders heraushalten. Ich war entsetzt, dass sie in die Ehe eingewilligt hat."


  Für einen Mann, der so weit von London entfernt lebte und niemals an den Hof reiste, war Lord Throckton außerordentlich gut informiert. Doch das an sich war nicht ungewöhnlich. Blaidds eigener Vater verließ nur selten sein Zuhause, aber er hörte auch sehr aufmerksam zu, wann immer Blaidd und sein Bruder vom Hof zurückkehrten und von den Vorgängen dort berichteten. Darüber hinaus hielten Hu Morgans Freunde seinen Vater auf dem Laufenden. Vielleicht hatte Lord Throckton ja Vertraute, die das Gleiche taten.


  "Ihr kennt Simon de Montfort also nicht", sagte Blaidd. "Er ist ein sehr einnehmender Mann mit vielen Fähigkeiten. Meiner Meinung nach können wir trotz seiner Herkunft in Zukunft noch große Dinge von ihm erwarten. Er vertritt die Idee eines permanenten Rates, der dem König zur Seite stehen und auch die Regierungsgeschäfte überwachen soll. Er nennt diese Versammlung Parlament. Vielen der Edelleute gefällt dieser Gedanke."


  Lord Throckton wirkte ernst. "De Montfort sollte besser Ruhe geben, egal, ob er nun mit dem König verschwägert ist oder nicht. Sonst riskiert er noch, Henry mit dieser Idee gegen sich aufzubringen. Henry hat das aufbrausende Temperament der Plantagenets – so habe ich jedenfalls gehört."


  Blaidd konnte dem nicht widersprechen. "Das stimmt. Aber ich hoffe trotzdem, dass er Simon zuhören wird und seine Weisheit zu schätzen weiß."


  "Wenn er wahrhaft weise wäre, würde er die Verwandten seiner Frau nicht mit so vielen Titeln und Ländereien überhäufen", meinte Lord Throckton. Er musterte Blaidd prüfend. "Wie kommt es, dass Ihr, ein Waliser, diesen Mann nicht hasst? Sein Verhalten den Walisern gegenüber war nicht gerade großzügig."


  "Nein. Das war es nicht. Ich kenne die Klagen meiner Landsleute und weiß, dass sie gerechtfertigt sind. Doch sollen deswegen viele gute Männer in den Krieg ziehen und sterben? Da ziehe ich die Diplomatie vor. Also versuche ich, die Waliser bei Hofe zu repräsentieren und für sie einzutreten, wann immer ich das kann. Außerdem ist Henry mein rechtmäßiger König. Ich habe einen Treue-Eid auf ihn geschworen, als ich zum Ritter geschlagen wurde, und bin durch meine Pflicht gebunden, diesen Eid nicht zu brechen."


  "Eine Abneigung gegenüber der Anwendung von Gewalt? Das ist eine seltsame Einstellung für einen Ritter", hörte Blaidd plötzlich Lady Rebecca sagen.


  Blaidd war so vertieft in seine Unterhaltung mit Lord Throckton gewesen, dass er nicht bemerkt hatte, dass Becca und Trev sich genähert hatten.


  Er brachte Aderyn Du zum Stehen und ließ Lady Laelia und ihren Vater voranreiten. Als Lady Rebecca und Trev zu ihm aufschlossen, trieb er Aderyn Du wieder an. "Nur weil ich das Kämpfen erlernt habe, heißt das noch lange nicht, dass ich es gerne tue. Ich habe blutige Tode gesehen, Mylady, und ich würde einen solchen Tod gern allen ersparen, die ich liebe, einschließlich den Bauern, welche die Ländereien meiner Familie bewirtschaften."


  "Und was ist, wenn Reden zu nichts führt? Dann müssen die Männer doch kämpfen."


  "Wenn alles andere versagt, dann ja. Dann stimme auch ich zu, dass es Krieg geben muss. Aber meiner Meinung nach ziehen viele Adelige leider nur aus persönlichem Machthunger und aus Gier in den Krieg. Ihnen ist es egal, wer für ihren Ehrgeiz stirbt."


  "Welch bewundernswerte Einstellung Ihr habt, Sir Blaidd", sagte Lord Throckton. Er hatte sich kurz zu ihnen umgedreht und musterte Blaidd. "Ich wünschte nur, der König teilte Eure Meinung."


  "Ich glaube, dass auch Henry gerne Krieg vermeiden möchte, Mylord", erwiderte Blaidd. "Er ist von Natur aus ein friedliebender Mann und vielleicht manchmal ein wenig zu großzügig. Außerdem ist er jung und frisch vermählt. Mit dem Alter wird er hoffentlich weiser werden und weniger das Verlangen haben, unbedingt seiner Frau gefallen zu wollen."


  "Ja. Er ist wirklich jung und neigt zu Fehleinschätzungen. Vermutlich müssen wir Geduld mit dem Mann aufbringen", entgegnete Lord Throckton nachdenklich und sah wieder nach vorn. "Alles in allem ist es ja nur selbstverständlich, wenn ein Mann seiner Frau gefallen möchte, selbst wenn sie Französin ist. Vielleicht gerade besonders deshalb." Und beendete seine Ausführungen mit einem anzüglichen, kehligen Lachen.


  Sie erreichten eine Weggabelung. Ein Weg zweigte in westliche Richtung ab, tiefer in den Wald und ins Unterholz hinein.


  "Ich habe jetzt genug von diesem Gerede über König, Politik und Krieg", verkündete Lady Rebecca. "Auf Wiedersehen."


  Ohne zu zögern, gab sie ihrem Pferd die Sporen, so dass es den engen Weg entlangtrabte.


  Ihr Verhalten schien jedoch niemanden zu überraschen. Lady Laelia freute sich offensichtlich sogar ein wenig. Blaidd war über Beccas Verschwinden entsetzt. Es mochte zwar keine Abtrünnigen auf Lord Throcktons Land geben, aber was war, wenn Becca vom Pferd fiel? Oder sich am anderen Bein verletzte?


  Lord Throckton oder Laelia zu kränken kam nicht in Frage. Blaidd konnte nicht hinter Lady Rebecca herreiten. Doch er konnte einfach nicht zulassen, dass die Dame allein durch die Gegend ritt. "Trev, reite hinter Lady Rebecca her."


  Trev schaute ihn entsetzt an. "Ich werde die Jagd verpassen …"


  Blaidd warf ihm einen strengen Blick zu. Der Knabe errötete und tat sofort, wie ihm geheißen.


  "Das war aber wirklich nicht notwendig", knurrte Lord Throckton. "Sie wird zu galoppieren anfangen, sobald sie die Wiese auf der anderen Seite des Waldes erreicht hat. Er wird sie nie einholen."


  "Ich hoffe, Ihr habt Recht, Mylord. Es wird meinem Knappen gut tun herauszufinden, dass eine Frau ihn übertreffen kann. Auch wenn er ein noch so hervorragender Reiter ist", entgegnete Blaidd und gratulierte sich insgeheim, dass ihm so eine gute Ausrede eingefallen war.


  Auch wenn er gerade versucht hatte, seinen Gastgeber vom Gegenteil zu überzeugen, so vertraute Blaidd doch darauf, dass Trev die Lady einholen würde. Er fragte sich, wie Lady Rebecca wohl dann reagieren würde. Sicher wäre sie nicht erfreut. Doch es würde ihr wahrscheinlich gut tun zu entdecken, dass sie nicht uneinholbar war.


  Ein Mann, der einen befleckten Überwurf, eine Reithose und Stiefel trug, lief auf die Edelleute zu. "Die Treiber sind an Ort und Stelle, Mylord", keuchte er untertänig.


  "Exzellent!" schrie Lord Throckton. Seine gute Laune war offensichtlich wieder hergestellt.


  "Wenn die Jagd beginnt, möchte ich mich zurückziehen", sagte Laelia leise und lenkte ihr Pferd von der Straße, um der Jagdgesellschaft Platz zu machen.


  "Gute Jagd, Mylord", wünschte Blaidd, als er es Laelia gleichtat.


  Lord Throckton rief zwei kräftige Männer zu sich und befahl ihnen, ebenfalls zur Burg zurückzukehren.


  Ein weiser Zug eines fürsorglichen Vaters, dachte Blaidd. Die Jagdgesellschaft stob um sie herum davon. Die Hunde fingen an zu bellen, aufgeregte Stimmen ertönten, und Schlamm spritzte unter den Hufen auf.


  "Es tut mir Leid, dass Ihr meinetwegen nicht an der Jagd teilnehmt", meinte Laelia. Sie blickte ihn mit ihren grünen Augen reumütig an, als sie wieder auf die Straße zurückkehrten und zurück zur Burg ritten.


  Blaidd versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass er es bedauerte, nicht an der Jagd teilnehmen zu können. "Es ist schon in Ordnung. Ich habe nichts gegen die Gesellschaft einer schönen Frau einzuwenden. Das ist mir allemal lieber als Hunde und Pferde."


  Laelia errötete und senkte sittsam den Blick. "Ich vermute, dass Ihr viele schöne Frauen am Hof des Königs kennen gelernt habt."


  "Einige. Aber keine, die so liebreizend ist wie Ihr." Blaidd krümmte sich innerlich bei diesem einfallslosen Kompliment. Leider inspirierte ihn Lady Laelia zu nichts Wahrhaftigerem. "Es ist schade, dass Ihr noch nie bei Hofe wart. Es würde Euch sicher gut gefallen."


  "Mein Vater schätzt es nicht, lange Reisen zu unternehmen."


  "Reisen können durchaus gefährlich und ermüdend sein", stimmte Blaidd zu.


  "Und unbequem. Das behauptet Vater immer. In Gasthäusern zu übernachten, wo man nicht weiß, wer in der Nacht zuvor in dem Bett geschlafen hat, ist nicht angenehm. Oder man denke nur an die Flöhe. Und das Essen ist wahrscheinlich auch furchtbar." Sie seufzte bekümmert. "Ich würde aber gerne zumindest ein einziges Mal die Gelegenheit haben, den König und die Königin, die Edelleute und die schönen Ladys zu sehen."


  "Den schönen Ladys würde es wahrscheinlich nicht gefallen, Euch zu sehen. Denn Eure Schönheit übertrifft die der anderen Ladys bei weitem."


  Sie errötete. "Ich wage zu behaupten, dass wahrscheinlich nur wenige Männer am Hof so gut aussehen und so stark sind wie Ihr."


  "Es gibt dort viele Männer, die attraktiver sind als ich. Und Tapferkeit lässt sich auf viele Arten zeigen, Mylady."


  Sie warf ihm schüchtern einen Blick zu. "Sagt mir, tragen andere Männer bei Hof das Haar auch so lang wie Ihr? Ist das eine neue Mode?"


  Er lachte. "Nein. Nur wenige. Ich bin da völlig altmodisch."


  "Warum schneidet Ihr es dann nicht kürzer?"


  "Weil es mir so gefällt."


  Sie rümpfte ein wenig die fein geformte Nase. "Aber wenn es nicht Mode ist bei Hofe … "


  Er erinnerte sich daran, was der eigentlich Anlass seines Aufenthaltes hier war, und senkte die Stimme. Doch nur ein wenig, damit die beiden Begleiter nicht auf den Gedanken kamen, näher heranzureiten. "Gefällt Euch meine Haartracht nicht?"


  Sie wurde feuerrot und wich seinem Blick aus. "Es lässt Euch ein wenig ungeschlacht aussehen. Wie ein Wilder."


  "Und das gefällt Euch nicht, Mylady?"


  "Nein", verkündete sie mit einer Entschiedenheit, die er nicht erwartet hatte.


  Im nächsten Moment fasste sich Laelia jedoch wieder, und die Lebendigkeit und Selbstsicherheit verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren. "Natürlich obliegt es mir nicht, Euch zu kritisieren, Sir Blaidd."


  "Ihr habt ein Recht auf Eure Meinung", entgegnete er. Ihm machte es überhaupt nichts aus, dass ihr seine Haare nicht gefielen. Im Gegenteil. Er war erleichtert, dass sie überhaupt einmal aufrichtig gewesen war. "Sicher freut es mich nicht, dass Euch meine Haartracht nicht gefällt. Aber wenn dem so ist, kann ich es nicht ändern."


  "Ihr seid nicht verärgert, Sir Blaidd?"


  "Nein."


  "Oder böse auf mich?"


  Er grinste. "Kein bisschen."


  Sie musterte ihn zweifelnd, als wenn sie ihm nicht wirklich glaubte.


  "Mylady. Der ist ein armer Wicht, den es nicht interessiert, was eine Frau wirklich denkt. Es ist zwar nicht immer angenehm, die Wahrheit zu hören, aber ich versichere Euch, ich ziehe sie auf jeden Fall irgendwelchen Ausflüchten vor."


  "Ihr meint das ernst, nicht wahr?" fragte sie ihn fassungslos. In ihren Augen stand tiefe Bewunderung.


  "Nun, innerhalb bestimmter Grenzen natürlich", fügte er dann einschränkend hinzu.


  Sie runzelte verdrießlich die Stirn; ihre Mundwinkel zeigten nach unten. "Ja, manche Frauen sind viel zu unverblümt und nehmen sich zu viele Freiheiten heraus."


  "Ich vermute, Ihr sprecht von Eurer Schwester?"


  "Sie kann manchmal sehr anstrengend sein." Laelias Stimme wurde weicher. "Ich versuche, mich nicht allzu sehr über sie zu ärgern. Es muss ihr schrecklich weh ums Herz sein bei dem Gedanken, nie einen Ehemann zu bekommen. Mit diesem Bein … und bei diesem Mundwerk … welcher Mann würde sie so schon wollen? Trotzdem ist es eine Erleichterung für mich zu wissen, dass mein Vater im Alter jemanden haben wird, der für ihn sorgt, wenn ich verheiratet bin."


  Damit schien das Thema für sie erledigt zu sein. Es hätte ihn eigentlich nicht überraschen sollen, dass Laelia so überzeugt war, welches Schicksal ihrer Schwester bevorstand. Denn so war das Los jeder jüngeren Schwester, die keinen Mann abbekam. In Lady Rebeccas Fall fand er das jedoch sehr schade. Ihren Vater im Alter pflegen zu müssen war sicherlich keine schöne Aufgabe, aber noch unangenehmer wäre es, ins Kloster zu gehen. Und Blaidd konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Rebecca dies tun würde.


  Die verehrenswürdige Äbtissin und Vorsteherin des Klosters würde nicht wissen, wie ihr geschah, und vielleicht vermuten, der Teufel in Menschengestalt suche sie heim. Er musste bei der Vorstellung grinsen, wie Becca sich im Kloster benehmen würde.


  Es wollte aber auch nicht zu Becca passen, ihren Vater pflegen zu müssen. Es stand ihr viel besser zu Gesicht, den Haushalt eines Mannes zu führen und sich um eine lautstarke Familie zu kümmern. Er sah sie schon umgeben von glücklichem Gesinde und ungestümen dunkelhaarigen Kindern vor sich. Mit ein paar Welpen zu ihren Füßen, die das Bild komplett machten. Beccas treu sorgender Gatte würde sich von hinten an sie heranschleichen und seine Frau umarmen. Sie würde fluchen und dann lachen, wenn er sie zu sich herumdrehte und sie, ohne weiter auf die Knechte, Mägde, Kinder und Welpen zu achten, leidenschaftlich küsste …


  Blaidd zwang sich, nicht mehr an so etwas zu denken, und blickte mehrfach zu der reich ausgestatteten schönen Frau, die langsam neben ihm ritt. Diese Frau würde vermutlich Welpen hassen. Sie wären ihr zu laut und zu schmutzig. Vielleicht würde sie sogar das Gleiche über Kinder denken.


  Nicht, dass es wichtig war. Immerhin, er wollte sie ja nicht wirklich heiraten … oder irgendjemand anderen.


   



  Es war schon später Nachmittag, als Becca und Trevelyan zur Burg zurückkehrten. Was für ein frecher Kerl dieser Junge doch ist, dachte Becca, als sie gerade absitzen wollte.


  Währenddessen sprang der junge Trev leichtfüßig vom Pferd, stand im nächsten Moment neben ihr und hielt ihr die Hand hin, um ihr beim Absitzen zu helfen.


  Wer anderes als ein junger Frechdachs hätte es gewagt, einfach hinter ihr herzurufen? Zu behaupten, dass sie anhalten müsse oder er sich übergeben würde, wenn sie weitergaloppierte?


  Sie hatte aus Sorge, dass ihm etwas fehlen könne, ihr Pferd zum Stehen gebracht. Im nächsten Moment hatte ihr der junge Mann gestanden, dass er gelogen habe, um sie zum Anhalten zu bewegen. Dann hatte er ihr erklärt, dass er sterben würde – er würde "vor Scham völlig vergehen", wenn er ohne sie zurückkäme. Und nicht nur das. Sir Blaidd Morgan würde ihn auf eine Art maßregeln, wie nur jener Ritter es konnte. Ohne zu schreien. Aber: "Oh, Mylady, er kann einem mit bloßem Blick die Haut abziehen."


  Sie wollte nicht, dass der Junge ihretwegen Ärger bekam. Also hatte sie ihm erlaubt, mit ihr zu reiten. Als sie am grasbewachsenen Ufer des Flusses saßen, vertraute ihr Trevelyan ein paar sehr interessante Dinge über Sir Blaidd Morgan an. Darunter auch die Tatsache, dass er bei Hofe sehr geschätzt wurde, von Männern und Frauen gleichermaßen.


  "Er ist ein intimer Freund des Königs", hatte der junge Fitzroy geprahlt.


  Sie hatte sich gefragt, wie ihr Vater wohl auf diese Information reagieren würde. Es war sicher kein Geheimnis, dass er nicht viel von Henry oder dessen Regierungsmethoden hielt.


  Doch sie war schließlich nicht die Kundschafterin ihres Vaters. Und nach dem Gespräch von heute Morgen würde ihr Vater ohnehin einen ausreichenden Eindruck von Sir Blaidds politischen Ansichten haben. Er brauchte ihre Hilfe nicht. Ob er ihn deshalb als Bewerber für Laelia ablehnen würde, das stand jedoch auf einem anderen Blatt. Laelia schien Sir Blaidd von Tag zu Tag mehr zu mögen. Und auch ihr Vater hatte bisher keinerlei Einwände gegen ihn geäußert.


  Becca konnte das gut verstehen. Der Waliser war ein zuvorkommender, interessanter und sehr attraktiver Mann.


  "Ihr müsst mir erlauben, Euch beim Absteigen zu helfen, Mylady", erklärte Trevelyan Fitzroy und riss sie aus ihren Träumen. "Sonst macht Blaidd mich einen Kopf kürzer. Schaut nur, da kommt er. Er schnaubt vor Wut."


  Sie folgte seinem Blick und sah, dass Sir Blaidd auf sie zuschritt, als befände er sich auf einer Mission auf Leben und Tod.


  In diesem Augenblick konnte Becca sich gut vorstellen, dass er jedes Turnier gewann, an dem er teilnahm. Sie konnte sich auch vorstellen, dass er mit bloßen Händen kämpfen würde, wenn er in der Stimmung dazu war.


  "Nun, gut." Sie gab nach. Dem Jungen zuliebe. Sir Blaidd zuliebe sicherlich nicht. "Aber nur, weil du schneller am Fluss warst als ich. Weil du so mutig über die beiden umgestürzten Baumstämme gesprungen bist. Ich habe geglaubt, dass du das nicht wagen würdest oder dass dein Pferd scheuen würde."


  "Was, ein Baumstamm sollte uns vom Weg abbringen? Äußerst unwahrscheinlich. Mir blieb außerdem keine andere Wahl, da Ihr ja schon gesprungen wart. Ich wäre doch sonst vor Scham im Boden versunken."


  "Das wäre bei einem so hübschen Kopf wirklich eine Schande", bemerkte sie, als er ihr die Hände fest um die Taille legte und sie vom Pferd herunterhob.


  Sir Blaidd blieb vor ihnen stehen und stemmte die Hände in die Hüften. Sein Schwert schwankte hin und her, weil er so schnell gegangen war. Dann verschränkte er die Arme und verlagerte das Gewicht auf ein Bein. "Na, ihr beiden hattet offensichtlich eine schöne Zeit zusammen", stellte er fest. Seine Stimme klang honigsüß, aber seine Augen blitzten wild. "Ihr wart den halben Tag lang weg."


  Trevelyan starrte zu Boden und errötete.


  Die Überheblichkeit des Mannes und die beschämte Reaktion des Jungen führten dazu, dass Becca unwillkürlich die behandschuhten Hände zu Fäusten ballte. "Wie könnt Ihr es wagen, ihn zu strafen?" fragte sie. "Er ist lediglich Eurem Befehl gefolgt, als er mir nachritt. Ein Befehl, der nicht hätte erteilt werden müssen. Und Euer Knappe ist bei mir geblieben, weil er glaubte, dass das seine Pflicht sei. Wenn wir später zurückgekehrt sind, als Ihr erwartet habt, ist das nicht seine Schuld. Oder wäre es Euch lieber gewesen, dass ich ihn gründlich gescholten hätte? Und ihn allein zurückgeschickt hätte, damit Ihr ihn dann bestrafen könnt?"


  Sir Blaidd starrte sie lange an. Dann wandte er sich wütend an Trev. "Bring die Pferde in den Stall und sieh zu, dass sie gut versorgt werden."


  "Blaidd, es tut mir Leid, aber …"


  "Ich will keine Erklärungen oder Entschuldigungen hören. Ich habe dir eine Anweisung gegeben."


  "Ja, Sir", murmelte der Knabe und beeilte sich, zu tun, was ihm aufgetragen worden war.


  Ungeachtet der Stallknechte, die sich gerade auf dem Hof befanden, marschierte Becca auf Sir Blaidd zu und stieß ihn mit dem Finger gegen die Brust. "Ihr seid ein aufgeblasener Tyrann! Warum habt Ihr den Jungen so in Verlegenheit gebracht? Er hat nur Euren überflüssigen Befehlen gehorcht."


  Sir Blaidd packte ihre Hand. Sein Griff war warm und gerade fest genug, um Becca festzuhalten. "Wie ich meinen Knappen behandle, geht Euch nichts an, Mylady", entgegnete er. Seine Augen funkelten vor Wut. Dann ließ er ihre Hand los und verneigte sich mit gespielter Höflichkeit. "Ich bitte Euch untertänigst um Verzeihung, dass ich mich um Euer Wohl gesorgt habe. Ich hätte natürlich zulassen sollen, dass Ihr angegriffen, vergewaltigt oder getötet werdet, wenn es das ist, was Ihr wollt. Dafür sollte ich meinen Eid vergessen, den ich als Ritter geschworen habe."


  Becca stemmte zornentbrannt die Hände in die Hüften. "Habe ich Euch denn um Euren Schutz gebeten?"


  Jetzt beugte er sich so weit vor, dass ihre Nasen beinahe aneinander stießen. "In meinem Eid heißt es nicht: Schützt eine Frau nur, wenn sie darum bittet. Und ich versichere Euch, Mylady, dass ich meinen Eid, Frauen zu beschützen, ebenso ernst nehme wie meinen Schwur, dem König gegenüber loyal zu sein."


  Becca wollte nicht zurückweichen. Selbst dann nicht, wenn seine Nase mit der ihren in Berührung kam. "Selbst wenn ich Euren Schutz gänzlich ablehne?"


  "Das könnt Ihr zwar versuchen, Mylady, aber ich werde nicht Euretwegen meinen Eid brechen."


  Als sie so voreinander standen und sich zornig anstarrten, wurde Becca plötzlich etwas klar. Es war sehr lange her, dass irgendjemand – abgesehen von ihrer Familie – es gewagt hatte, so freimütig mit ihr zu sprechen. Selbst ihr Vater war niemals so zornig gewesen. Sir Blaidds Wut machte weder Halt vor ihrem Rang noch vor ihrem Geschlecht oder vor ihrer Behinderung. Er behandelte sie, als wenn sie ihm ebenbürtig wäre.


  Und eine weitere Einsicht folgte der ersten. Becca erinnerte sich daran, wie Sir Blaidd seinen Knappen angeschaut hatte, als er auf Trev zugelaufen war. Genauso hatten sich einst zwei Rivalen um Laelias Hand angeblickt.


  Sir Blaidd konnte doch unmöglich eifersüchtig sein? Ihretwegen? Der Gedanke brachte sie gegen ihren Willen zum Lachen.


  Sir Blaidd sah sie finster an. "Ich amüsiere Euch, Mylady?"


  Sie wollte nicht zugeben, dass sie vermutet hatte, er könne eifersüchtig sein. Sonst würde er sie womöglich auslachen. Trotzdem, auch die leiseste Ahnung, dass er doch eifersüchtig sein könnte, verlieh ihr eine gewisses Maß an Selbstvertrauen.


  "Ich finde es erfreulich, dass Ihr keine Skrupel habt, wütend auf mich zu werden", gab sie geradeheraus zu. "Viele Männer behandeln mich wie ein zerbrechliches Kind."


  "Ich weiß nur zu gut, dass Ihr kein Kind mehr seid, Mylady", entgegnete er mit samtener Stimme.


  Becca war sich sicher, dass er im Moment nicht beabsichtigte, sie zu verführen. Trotzdem reagierte ihr Körper auf ihn, genauso wie damals in der Kapelle. Sie spürte, wie Begehren sie durchflutete. Es war überwältigend.


  "Ich bin froh, das zu hören", antwortete sie und versuchte, dieses hartnäckige und starke Gefühl zu unterdrücken. "Daher, Sir Ritter, erwarte ich von Euch, dass Ihr mich tun lasst, was immer mir gefällt."


  "Ich möchte Euch daran erinnern, Mylady, dass mir mein Eid dies verbietet. Auch wenn Ihr meint, darauf bestehen zu müssen, Euren Hals zu riskieren, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um Euch vor Gefahren gleich welcher Art zu schützen. Ob es Euch nun passt oder nicht. Und jetzt wünsche ich Euch einen guten Tag – es sei denn, Ihr plant einen weiteren Ausritt."


  Er entfernte sich wutschnaubend, und Becca fragte sich, ob Laelia überhaupt zu schätzen wusste, dass ihr dieser Mann den Hof machte. Sir Blaidd war bedeutend mehr wert als zwanzig dieser Narren, die vor ihm hergekommen waren.


  7. Kapitel


   



  Blaidd wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und beugte sich wieder vor. Er wiegte sich in den Hüften und bereitete sich darauf vor, mit dem Breitschwert zuzuschlagen, das er mit beiden Händen festhielt. Blut sickerte aus dem Schnitt auf seiner nackten Brust, den Dobbin ihm zugefügt hatte, als Blaidd ein bisschen zu langsam auf einen Ausfall des erfahrenen Kriegers reagiert hatte. Blaidd hätte es besser wissen müssen. Wie Blaidds Vater und Sir Urien war auch Dobbin trotz seines Alters immer noch ein starker und kräftiger Mann und verstand sich ausgezeichnet aufs Kämpfen. Er verfügte über viel Erfahrung, und bisher hatte keiner von Blaidds gewöhnlichen Finten gegen den älteren Mann etwas ausrichten können.


  In der kühlen Morgenluft war Dobbins Atem zu sehen. Der ältere Mann lief um Blaidd herum. Blaidd drehte sich langsam im Kreis und hielt den Blick fest auf seinen Gegner gerichtet. Er behielt das Schwert des Mannes im Auge, wartete darauf, dass es sich senkte, was Müdigkeit andeuten würde. Dobbins Schultern waren entspannt. Er hatte sie im Gegensatz zu unerfahrenen Kämpfern nicht bis zu den Ohren hochgezogen. Es war eindeutig: Dieser Mann hatte schon unzählige Kämpfe ausgestanden und absolutes Vertrauen in seine Fähigkeiten. Er bewegte sich langsam und behutsam, machte nicht die sprunghaften Schritte eines nervösen Kämpfers. Alles in allem war Dobbin ein würdiger Gegner, mit dem man rechnen musste.


  "Worauf wartest du?" hörte Blaidd Trev murmeln, der gemeinsam mit einer Gruppe Krieger den Kampf beobachtete.


  Blaidd wurde kurz wütend, sammelte sich aber schnell wieder. Er würde nicht in Rage geraten und sich erneut wie ein Ungeheuer benehmen. So wie vor vier Tagen, als er sich im Hof mit Lady Rebecca gestritten hatte.


  Trev war immer noch beleidigt. Blaidd wusste auch, warum. Er hatte den Stolz des Jungen verletzt, weil er Trev vor Becca gemaßregelt hatte. Lady Rebecca hatte Recht gehabt – sein Knappe hatte lediglich Blaidds Anweisungen ausgeführt. Blaidd hatte sich später bei Trev entschuldigt und gesagt, dass es ihm Leid tue, dass er so die Beherrschung verloren habe. Er hatte ebenfalls berichtet, dass Lady Rebecca ihn deswegen öffentlich getadelt hatte. Trev hatte nur mit den Schultern gezuckt und so getan, als wenn ihm das einerlei sei und nichts weiter passiert wäre. Aber ihr Verhältnis hatte sich seitdem verändert.


  Ein Fehler mehr, der ihm unterlaufen war, seit Blaidd hier war.


  Zumindest schien Lady Rebecca ihm vergeben zu haben, nachdem sie ihn so gründlich gescholten hatte. Ihr Verhalten ihm gegenüber hatte sich nicht verändert. Deshalb hatte sich Blaidd auch nicht bei ihr entschuldigt. Ihm stand die Erinnerung an das letzte Mal noch gut vor Augen.


  Die Spitze von Dobbins Schwert senkte sich ein wenig, aber nicht weil Dobbin müde war. Blaidd erkannte, dass er sich auf einen Schlag vorbereitete, und wartete den notwendigen Bruchteil einer Sekunde ab, bevor er sein eigenes Schwert hob. Dann machte er eine Drehung mit dem Handgelenk. Diese Drehung konnte tödlich sein, wenn sie nicht richtig vorgenommen wurde. Aber mit dieser Finte brachte er es endlich fertig, Dobbin zu entwaffnen. Er fing die Klinge des Mannes in der Luft ab und warf sie ins Gras, wo sie Lady Rebecca vor die Füße schlidderte.


  "Gut gemacht, Herr Ritter", sagte sie kühl. Die Männer um sie herum wechselten aufgeregt ein paar Worte. Sie beugte sich hinunter, hob die schwere Waffe ohne jede Anstrengung auf und reichte sie Blaidd.


  Sie trug ihr übliches Gewand aus einfacher brauner Wolle. Ihr dickes, schönes Haar wurde von einem genauso schlichten Schal bedeckt, wie ihn auch die Dienstleute trugen.


  Blaidd zog solche Kleidungstücke modischer Seide und Samt vor. Diese Stoffe engten nur die Bewegungen ein. Lady Rebecca hingegen sah so aus, als wenn sie jeder Herausforderung gewachsen war und jedes Problem lösen konnte, um was auch immer es sich handelte – sei es ein häusliches oder etwas anderes.


  Er steckte das Schwert in die Scheide. "Danke, Mylady." Er bemühte sich um einen neutralen Ton.


  "Ihr blutet. Ich hoffe, es ist keine ernste Verletzung."


  Er blickte an sich herunter. Er war halb nackt und wusste, dass sie ihn anstarrte. "Nein, ich habe schon schlimmere Verletzungen erlitten."


  "Lady Laelia sendet Euch ihre Grüße. Ich soll Euch ausrichten, dass es ihr heute nicht gut geht und es ihr deshalb nicht möglich ist, Euch in der großen Halle Gesellschaft zu leisten."


  "Es tut mir Leid, das zu hören."


  Becca wandte den Blick von seinem schweißüberströmten Oberkörper ab und musterte stattdessen sein Gesicht. Blaidd schien aufrichtig besorgt zu sein, dass Laelia sich nicht gut fühlte – mehr aber auch nicht.


  Obwohl er schon eine ganze Zeit hier war, hatte sie immer noch nicht herausfinden können, was er wirklich für Laelia empfand. "Es sind nur Kopfschmerzen, nichts Ernstes. Darunter leidet sie manchmal. Nach einem Ruhetag sollte sie wieder hergestellt sein."


  Becca ging zu Dobbin, der sich das erhitzte schweißnasse Gesicht mit dem Umhang abwischte.


  Was Sir Blaidd in diesem Moment tat, wusste sie nicht. Weil sie nicht hinschaute und auch nicht hinblicken wollte. Es hatte ihr schon gereicht, ihn bis zur Taille entblößt zu sehen. Diese schlanke muskulöse Brust, die in der Morgensonne glänzte, während Blaidd sein schweres Schwert mit einer vollkommen mühelosen Leichtigkeit führte. Becca war beim Anblick der Wunde entsetzt gewesen. Dann hatte sie sich jedoch daran erinnert, dass Sir Blaidd mit Dobbin und seinen Männern den Schwertkampf hatte üben wollen.


  "Bei Gott! Ich war mir sicher, dass ich siegen würde", meinte Dobbin zu den Männern, die sich um ihn herum versammelt hatten. Sie schauten ihn mitfühlend an. "Dieser Urien Fitzroy muss wirklich ein ausgezeichneter Lehrer sein. Die Gerüchte stimmen. Ich habe noch nie eine solche Drehbewegung aus dem Handgelenk gesehen." Dobbin hob die Stimme. "Könntet Ihr uns zeigen, wie Ihr das gemacht habt, Sir Blaidd? Ganz langsam? Damit wir es lernen können?"


  Becca traute sich endlich wieder, den Waliser anzuschauen. Gott sei Dank hatte er sich inzwischen einen Umhang übergeworfen.


  Sir Blaidd hob fragend die Brauen. "Was … jetzt?"


  "Auch später, wenn Ihr das vorzieht", antwortete Dobbin voller Ehrerbietung.


  Sir Blaidd grinste. "Doch. Ich kann es gleich tun", erwiderte er und legte den Umhang wieder ab. Seine Bewegungen waren dabei so geschmeidig wie vor dem Kampf, es war ihm keinerlei Anstrengung anzumerken.


  Becca wandte sich zum Gehen. "Bleibt einen Moment, Mylady!" rief Dobbin, und sie blieb stehen. "Nachdem er uns beigebracht hat, wie diese Handbewegung geht, könntet Ihr ihm vielleicht zeigen, wie gut Ihr schießt." Er lächelte Sir Blaidd an. "Ich habe es sie gelehrt, Sir", verkündete er stolz. "Ich behaupte einmal, dass sie so gut mit dem Bogen umgehen kann wie jeder von Euren Walisern, von denen wir hier schon viel Gutes gehört haben. Sie kann vielleicht nicht so weit schießen, weil sie nicht die Kraft eines Mannes besitzt, aber sie trifft jedes Ziel."


  Obwohl sie genauso stolz auf ihre Fertigkeit war wie Dobbin, verspürte Becca weder die Notwendigkeit noch den Wunsch, dieses spezielle Talent vor Sir Blaidd unter Beweis zu stellen. "Ich glaube nicht, dass das nötig ist. Sir Blaidd wird es dir sicher auch so glauben."


  "Wie es der Zufall so will, Dobbin, sagt man mir ebenfalls nach, dass ich ein guter Schütze bin. Mein Vater hat darauf bestanden, dass seine Söhne an jeder Waffe ausgebildet werden, auch wenn der Bogen bei uns gemeinhin nur als Waffe des Fußvolkes gilt." Sir Blaidd grinste breit, aber seine Augen funkelten belustigt. "Vielleicht sollten wir ein Wettschießen veranstalten? Was haltet Ihr davon?"


  Vor Jahren hatte Dobbin Becca vorgeschlagen, doch das Bogenschießen zu erlernen. Sie war damals bettlägerig gewesen, weil ihr verletztes Bein heilen musste. Er hatte versprochen, es ihr beizubringen, sobald sie wieder aufstehen konnte. Sie würde sich nicht mehr so hilflos fühlen, wenn sie sich gegebenenfalls selbst verteidigen konnte.


  Ihr hatte die Idee damals sogleich gefallen, und Becca war dankbar gewesen, ihre Gedanken auf etwas anderes richten zu können als auf das, was sie jetzt wegen des Beines nicht mehr tun konnte. Dobbin und Becca hatten anfangs befürchtet, dass Beccas Vater das Bogenschießen vielleicht verbieten könnte. Deshalb hatten sie lange Zeit Stillschweigen über die Übungen bewahrt, bis Becca eine so gute Bogenschützin war wie jeder Krieger.


  Sie hatte damals die leise Hoffnung gehegt, dass ihr Vater sich darüber freuen würde. Aber er hatte sie nur finster und ungläubig angesehen. "Wenn ich dich brauche, um Throckton zu verteidigen, werde ich dich rufen lassen", hatte er geschnaubt und auf dem Absatz kehrtgemacht.


  Jetzt war Becca dazu aufgerufen, Dobbins Würde als Lehrer zu verteidigen. Da sie den alten Krieger liebte und schätzte, würde sie ihm diesen Wunsch nicht abschlagen.


  Sie schenkte Sir Blaidd ein herablassendes Lächeln. "Wie könnte ich bei so einem Angebot widerstehen? Ich hoffe nur, Euer Stolz erleidet keinen ernsthaften Schaden, wenn ich gewinne."


  "Ich schicke ein paar Burschen aus, um Zielscheiben, Bögen, Köcher und Pfeile zu holen", sagte Dobbin eifrig, bevor Sir Blaidd seine Meinung ändern konnte. "Während alles vorbereitet wird, kann Sir Blaidd uns diese Bewegung aus dem Handgelenk zeigen."


   



  Einige Zeit später, nachdem Dobbin gelernt hatte, wie man einen Gegner mit einer Drehung der Hand entwaffnete, bereiteten sich Blaidd und Becca auf den Bogenwettkampf vor. Hinter sich hörte Becca leises Gemurmel. Wetten wurden abgeschlossen, und sie fragte sich, wer von ihnen beiden wohl als Favorit galt. Dobbin würde auf sie setzen. Da war sie sicher. Aber sie hatte keine Ahnung, auf wen die anderen Männer wetten würden.


  Obwohl Blaidd jetzt ordentlich gekleidet war und einen Umhang trug, versuchte Becca, ihren Gegner nicht zu beachten, als er den Lederschutz an seinem linken Unterarm befestigte. Einer der neben ihm stehenden Krieger hielt einen ungespannten Bogen aus Eibe bereit, ein anderer Soldat den Köcher.


  Becca hatte ihren Schutz schon angelegt. Ein Krieger überreichte ihr den Bogen. Sie stützte die Waffe auf ihren Fuß, befestigte die Saite rasch oben an dem dafür vorgesehenen Platz und zog einen mit Gänsefedern versehenen Pfeil aus dem Köcher, den der Krieger in der anderen Hand hielt.


  "Die zwei besten von drei Schüssen gewinnen?" schlug Sir Blaidd vor, als er ebenfalls seinen Bogen spannte.


  "Wie Ihr wünscht", erwiderte sie.


  Die Krieger traten den Schützen aus dem Weg.


  Als Becca ihren Pfeil in die Kerbe einlegte und den Bogen hob, konzentrierte sie sich vollkommen aufs Schießen. Nichts anderes als das Schwarze auf der Zielscheibe existierte mehr für sie. Sie zielte und wartete darauf, dass Dobbin das Startzeichen gab.


  Er tat es, und das vertraute Sirren der Bogensehne erklang an Beccas Ohr, als sie zurückschnappte. Ihr Pfeil flog schnurgerade durch die Luft und traf mitten ins Ziel. Sie lächelte zufrieden und blickte auf Sir Blaidds Scheibe.


  Sein Pfeil steckte ebenfalls im Zentrum des schwarzen Zielfelds. Ein anerkennendes und zugleich ungläubiges Gebrüll erhob sich, als Trev und Dobbin auf die Zielscheiben zugingen, um zu überprüfen, wer den besseren Schuss abgegeben hatte. Becca klopfte ungeduldig mit dem Fuß, als die beiden sich eine lange Zeit berieten.


  "Wir müssen beide fast genauso gut getroffen haben", meinte Sir Blaidd.


  "Vermutlich", entgegnete sie kurz angebunden.


  "Dobbin sagte, Ihr seid ein Naturtalent. Das seid Ihr wirklich, im Bogenschießen und beim Harfenspiel. In Wales würdet Ihr für diese Kunstfertigkeiten hoch geehrt werden."


  Sie fragte sich, ob das wohl stimmen und wie es sich anfühlen mochte, von anderen Menschen voll und ganz anerkannt zu werden, anstatt von allen für seltsam und eigensinnig gehalten zu werden.


  Dobbin hob die Hand. "Die Lady gewinnt!"


  Erneut erhob sich Gebrüll. Hier und da ertönte aber auch ein Raunen, als die beiden Schiedsrichter an ihre Plätze zurückkehrten. Trevelyan Fitzroy hatte eine derartig bekümmerte Miene aufgesetzt, als hätte man ihm gerade mitgeteilt, dass die Sonne am nächsten Morgen nicht wieder aufgehen würde.


  Becca hatte die Anspannung zwischen Sir Blaidd und seinem Knappen sehr wohl bemerkt, die seit dem Tag bestand, an dem sie mit Trev gemeinsam von dem Ausritt zurückgekehrt war. Sie verspürte nur eine leichte Anwandlung von Reue, dass sie – Becca – wahrscheinlich der Grund für die Feindseligkeit zwischen den Männdern war. Sir Blaidd hatte den Jungen zu Unrecht getadelt, und wenn er jetzt Probleme mit dem Knappen hatte, so war das weitaus eher Sir Blaidds Schuld als die ihre.


  Im Moment wirkte Sir Blaidd jedoch gelöst und heiter. Auch dass sie den besseren Schuss abgegeben hatte, schien ihm überhaupt nichts auszumachen. "Der nächste muss besser werden", sagte er gleichmütig, als er nach einem weiteren Pfeil griff.


  Becca wählte ebenfalls einen weiteren Pfeil aus. Sie und Blaidd hoben gleichzeitig die Bögen, und wieder drang Dobbins Startruf durch die erwartungsvolle Stille. Beccas Bogen surrte, und ihr Pfeil traf wieder das Ziel.


  Allerdings neben das Zentrum.


  Stöhnend schaute sie zu Sir Blaidds Scheibe. Sein Pfeil steckte beinahe an der gleichen Stelle wie der vorhergehende. Ihr kam unwillkürlich ein Fluch über die Lippen, einige Krieger brummten enttäuscht. Diesmal war keine lange Beratung notwendig. Trevelyan zog begeistert Sir Blaidds Pfeil aus der Scheibe, während ein verdrießlicher Dobbin den ihren an sich nahm.


  "Vergebt mir meine Wortwahl", presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. "Das war keine Äußerung, die sich für eine Lady geziemt."


  "Ihr verliert eben nicht gern", erwiderte Blaidd, der immer noch unendlich ruhig und kühl wirkte. "Ich auch nicht. Und was Eure Wortwahl betrifft – viele der Damen bei Hofe würden mit ihren Flüchen einen Krieger zum Erröten bringen."


  "Und Ihr wart ohne Zweifel mit vielen von diesen Damen sehr nahe bekannt."


  "Mit einigen", antwortete er. "Auf jeden Fall mit so vielen, um zu wissen, dass eine Frau nicht allein durch ihre Herkunft zur Lady wird. Einige Frauen, die ich kenne, sind von geringerer Geburt, und sie entsprechen weitaus mehr diesem Ideal – sie sind sanft, höflich, großzügig und freundlich."


  Sir Blaidd hielt sie bestimmt nicht für eine Lady. Das war Becca klar. "Die besten zwei aus drei Versuchen, nicht wahr?" fragte sie und griff nach einem weiteren Pfeil.


  "Ja, Mylady."


  Blaidd legte seinen Pfeil an und spannte seinen Bogen – Becca tat es ihm gleich. Sie presste die Lippen zusammen und war entschlossen, ihn zu besiegen. Dieser Schuss musste ins Schwarze gehen.


  "Und los!" rief Dobbin. Und diesmal traf Beccas Pfeil auch wieder mitten ins Schwarze, sehr zu Beccas Freude und Erleichterung. Dieser Schuss war sogar besser als ihr erster, während Sir Blaidds Pfeil weit entfernt vom Ziel landete.


  Sie sprang vor Freude hoch und hätte beinahe gejubelt, nahm sich dann aber augenblicklich zusammen. Schadenfroh wollte sie nicht wirken.


  Trevelyan Fitzroy eilte zu Blaidds Scheibe und machte ein finsteres Gesicht, während Dobbin strahlte.


  "Ein klarer Sieg für Mylady!" rief er.


  "Pech gehabt", sagte Sir Blaidd nach einem kurzen Schweigen. "Ein schlechter Schuss. Trevelyans Vater würde sich für mich schämen."


  Seine Lippen zuckten, als wenn er ein Lachen unterdrückte. Dann fiel ihr eine mögliche Erklärung für ihren Sieg ein, eine Erklärung, die sie wütend machte.


  "Vielleicht war es so. Vielleicht aber auch nicht!" schrie sie. Sie blickte Sir Blaidd direkt in die Augen. Sie sprühte vor Zorn. "Habt Ihr mit Absicht das Ziel verfehlt?"


  Er schaute sie verblüfft an. "Ich versichere Euch, Mylady, bei meiner Ehre als Ritter: Ich verliere niemals absichtlich."


  Seine abschlägige Antwort war so eindeutig, dass Becca geneigt war, ihm Glauben zu schenken. Doch sie musste sichergehen, dass er auch wirklich nicht aus Mitleid danebengeschossen hatte. "Wir werden noch einmal gegeneinander antreten. Und schießt diesmal wirklich, so gut Ihr könnt."


  "Das habe ich bereits getan", erwiderte er. Seine Augen funkelten. "Ich habe Euch nicht betrogen." Nach einem Moment angespannter Stille zuckte er jedoch mit den breiten Schultern. "Nun gut. Wie Ihr wollt. Wenn Ihr es wünscht, werden wir ein weiteres Mal schießen."


  "Gut", entgegnete sie schnippisch.


  "Worum geht es denn, Mylady?" fragte Dobbin, als er und Trevelyan zu ihnen herüberkamen.


  "Ich hege die Befürchtung, dass Sir Blaidd gedacht hat, es wäre unritterlich, mich verlieren zu lassen. Vielleicht könntet Ihr ihm versichern, dass ich es ertragen kann, besiegt zu werden."


  Dobbin zupfte am Kragen seines Umhangs. "Nun, Sir Blaidd. Sie verliert natürlich nicht gern, aber es wäre besser, wenn Ihr Euer Bestes gäbet."


  Sir Blaidd stellte sich ungehalten vor ihn hin. "Ich habe sie nicht gewinnen lassen. Ich habe schlecht geschossen. Trev kann Euch bestätigen, dass so etwas schon einmal vorkommen kann."


  Trev wirkte unangenehm berührt. "Er ist ein exzellenter Schütze."


  "Nicht immer", entgegnete Blaidd stur. Was der Wahrheit entsprach, und Trev sollte das jetzt einfach nur zugeben. Es handelte sich hier immerhin nicht um ein Turnier, sondern um einen privaten Wettkampf. "Einmal habe ich deinem Vater sogar ins Bein geschossen."


  Beccas Augen wurden groß. Dobbin stieß einen Pfiff aus. Die anderen Männer staunten. "Ihr habt Sir Urien Fitzroy angeschossen?" fragte Dobbin flüsternd.


  "Ja, im vergangenen Jahr. Er hatte zu sehr auf mein Können vertraut und stand zu nah am Ziel."


  Alle Augen wandten sich Trevelyan zu, der errötete und dadurch stillschweigend die Wahrheit von Blaidds Worten bestätigte.


  "Ihr hättet hören sollen, welche Worte Sir Urien bei dieser Gelegenheit benutzt hat", fügte Blaidd hinzu. "Recht einfallsreich waren sie, um nur das Mindeste zu sagen. Natürlich hatte ich jede dieser Beschimpfungen verdient."


  "Vielleicht seid Ihr doch ein schlechter Schütze", räumte Becca ein.


  "Wollt Ihr es jetzt noch einmal versuchen, oder akzeptiert Ihr Euren Sieg?"


  "Da Ihr bereit seid zuzugeben, dass Ihr den berühmten Sir Urien angeschossen habt, bin ich bereit anzuerkennen, dass ich ehrenhaft gewonnen habe."


  Blaidd entspannte sich wieder. Dann schaute er Becca an und merkte, dass sie seinen Blick erwiderte. Sie starrten einander an, bis sie beide blinzelten und die Augen voneinander abwandten.


  Aus dem Augenwinkel sah Becca, dass Meg auf sie zugeeilt kam.


  Sie war froh über diese Unterbrechung. Das Mädchen blieb vor Becca stehen. Sie warf rasch einen Blick auf den jungen Fitzroy und betrachtete dann Sir Blaidd. "Der Weinhändler ist eingetroffen, Mylady", verkündete Meg.


  "Oh. Wenn Ihr mich entschuldigen würdet. Sir Blaidd, Dobbin." Becca wandte sich auch an die übrigen Männer. "Entschuldigt mich bitte auch. Ich muss jetzt Wein bestellen. Wenn ich dieser Verpflichtung nicht nachkommen müsste, würde ich hier bleiben und versuchen, erneut ins Schwarze zu treffen …"


  "Nein, nein, Mylady", riefen mehrere Krieger, einige lauthals, einige mit gedämpfter Stimme. "Ihr habt ehrenvoll gewonnen."


  "Und niemand lockt so guten Wein aus dem Alten heraus wie Ihr!" brüllte jemand aus der hinteren Reihe.


  "Eure Krieger trinken Wein? Kein Ale?" fragte Sir Blaidd ein wenig überrascht.


  "Beides. Mein Vater sagt, dass Männer mit vollen Bäuchen und gutem Trunk eher dazu neigen, dankbar und loyal zu sein. Behandele sie gut, und sie werden dich und dein Land schützen, als gehörtest du zu ihrer Familie. Sie bekommen jedoch nur sonntags Wein. Den Rest der Zeit über trinken sie Ale. Andernfalls würde mein Vater arm wie eine Kirchenmaus werden, diese Männer trinken nämlich sehr viel."


  Die Krieger protestierten, und Becca lachte. Sie genoss die unkomplizierte Kameraderie, auch wenn Becca wusste, dass die Männer am meisten an ihr schätzten, dass sie sie mit Speis und Trank versorgte.


  "Aus ganz England kommen Männer hierher, um Lord Throckton zu dienen", bestätigte Dobbin stolz. "Wir haben hier die besten Kämpfer des Landes."


  "Ja, das glaube ich gern. Ich habe schon gesehen, dass das Lager in hervorragendem Zustand ist", stimmte Sir Blaidd zu. "Und der Wein, den ich bisher genossen habe, ist absolut hervorragend." Er verbeugte sich. "Ich danke Euch, Mylady." Und dann zwinkerte der unverschämte Kerl ihr zu. "Und ich vertraue darauf, dass ich für den Rest meines Aufenthaltes hier weiterhin hervorragenden Wein, exzellentes Essen und gute Gesellschaft genießen werde."


  "Wie lange gedenkt Ihr denn zu bleiben, Sir Blaidd?" fragte sie, ohne groß zu überlegen.


  Er hob die dunklen Brauen. "Wollt Ihr damit andeuten, dass ich meinen Besuch bereits zu sehr ausgedehnt habe?" erkundigte er sich.


  Die Männer um ihn herum verstummten schlagartig.


  "Nein, überhaupt nicht", beeilte sie sich zu versichern und dachte daran, was ihr Vater wohl sagen würde, wenn er erfuhr, dass sie ihrem Gast eine derartige Frage gestellt hatte. "Ich wollte einfach wissen, wie viel von dem allerbesten Wein ich besorgen soll."


  "Ich hoffe, Ihr wollt damit nicht andeuten, dass ich zu viel trinke?"


  "Nein, nein!" protestierte sie. "Wir halten immer guten Wein auf Lager. Aber ich bin sicher, dass mein Vater möchte, dass Ihr den allerbesten kostet, den Bartram zu bieten hat. Deshalb wollte ich herausfinden, wie viel Wein ich anschaffen muss. Ich hatte nicht vor, Euch zu nahe zu treten."


  "Na, dann bin ich ja beruhigt", meinte er und strahlte.


  Sie starrte ihn fassungslos an. "Habt Ihr Euch etwa über mich lustig gemacht, Sir Blaidd?"


  Er grinste entschuldigend und schaute sie bester Stimmung aus seinen braunen Augen an. "Vergebt mir, Mylady. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen."


  Ein Mann wie er sollte niemals – niemals mit ihr über Versuchung reden.


  Sie hätte wütend auf ihn sein müssen. Er hatte sie zum Narren gehalten und geärgert. Dieses Lächeln. Diese Augen. Einerlei. Wie dem auch sein mochte, sie war wütend auf ihn. Sie konnte nicht anders.


  "Guten Tag, Herr Ritter." Sie drehte sich um und humpelte, so schnell sie konnte, davon. Meg lief eilig hinter ihr her.


   



  "Sie ist wirklich etwas ganz Besonders, nicht wahr?" fragte Dobbin, der sich neben Blaidd stellte. Hinter ihnen begannen die Krieger, die Zielscheiben abzubauen und zurück zur Burg zu gehen.


  Blaidd bemerkte, dass Trev verstimmt war und sich ebenfalls auf den Rückweg machte. "Ihr habt sie gut ausgebildet", meinte er zu Dobbin.


  Dieser grinste. "Es ist leicht, einer eifrigen Schülerin etwas beizubringen."


  "Dennoch ist das Bogenschießen eine ungewöhnliche Fertigkeit für eine Lady. Ich bin überrascht, dass ihr Vater ihr das gestattet hat."


  Dobbin errötete und verlagerte sein Gewicht. "Nun, er wusste nichts davon." Der ältere Mann schaute Blaidd in die Augen und beeilte sich, eine Erklärung abzugeben. "Das Ganze fing an, als sie sich am Bein verletzt hatte. Sie weinte und sagte, dass sie nie wieder gehen könne. Sie war so düsterer Stimmung, dass ich nach etwas gesucht habe, das ihr hilft." Er breitete die Arme mit einer hilflosen Geste aus. "Ich bin nur ein Kämpfer, Sir, und deshalb fallen mir nur Dinge wie Bogenschießen ein."


  "Der Gedanke, das Bogenschießen zu erlernen, hat ihr mit Sicherheit auf Anhieb gefallen, nehme ich zumindest an."


  Ein schüchternes Lächeln erhellte das Gesicht des Mannes. "Ja, Sir."


  Blaidd beschloss, die Gelegenheit beim Schopf zu packen und ein paar weitere Fragen zu stellen. "Wie ich gehört habe, ist sie vom Baum gefallen?"


  "Ja, Sir. War auf ein bisschen Unsinn aus, wie immer. Oh, sie war früher stets zu Dummheiten und Streichen aufgelegt!"


  "Sie war also wild."


  Dobbin sah gekränkt aus. "Temperamentvoll."


  "Ich vermute, ihr Vater war oft böse auf sie."


  Ein bekümmerter Ausdruck huschte über Dobbins Gesicht. "Ja, Sir, und manchmal ist er immer noch sehr verärgert. Ich will damit nicht sagen, dass er sie nicht mag. Er war wirklich besorgt und aufgeregt, als sie vom Baum gefallen ist, so wie wir alle. Schließlich stand so ein winziger Knochen heraus. Es macht mich krank, mich daran zu erinnern. Ich habe erwachsene Männer wegen weniger schreien hören. Aber sie gab keinen Laut von sich, nicht einmal, als der Heiler ihr Bein so gut richtete, wie er konnte."


  Blaidd selbst hatte ebenfalls schon viele gebrochene Knochen gesehen und stimmte stillschweigend zu, dass die Brüche, bei denen die Knochen durch die Haut stachen, die furchtbarsten waren – und oft tödlich endeten. "Es ist ein Wunder, dass sie das alles überlebt hat", meinte er.


  "Es braucht mehr als ein gebrochenes Bein, um sie zu töten, auch wenn es so ein schlimmer Bruch war", erwiderte Dobbin stolz, als wäre Becca seine eigene Tochter. "Und sie war entschlossen, wieder laufen zu lernen. Sie wollte keine Ruhe geben."


  "Vielleicht, weil ein freundlicher Mann angeboten hatte, ihr etwas beizubringen, was normalerweise den Jungen vorbehalten ist?"


  Dobbins blaue Augen funkelten. "Nun, das könnte mit ein Grund gewesen sein." Er griff nach dem Bogen, den Blaidd immer noch in der Hand hielt. "Ich bringe ihn für Euch zurück in die Waffenkammer, Sir."


  "Danke."


  Dobbin ging zu seinen Männern. Blaidd wurde plötzlich klar, dass er ihn über das Lager und die Befestigungsanlagen hätte ausfragen sollen und nicht über Lady Rebecca – egal, wie anziehend und interessant er sie auch finden mochte.


  8. Kapitel


   



  Blaidd sah das leere Bett im Schlafzimmer und fluchte. Wo zum Teufel steckte der Junge bloß? Trev hatte am Abend mehr Ale getrunken, als er vertrug, und war aus der Halle gestolpert, bevor Blaidd mit ihm hatte sprechen können. Danach hatte Blaidd den anderen eine Entschuldigung zugemurmelt und war ebenfalls verschwunden. Er hatte gehofft, Trev sei zu Bett gegangen, aber er hatte sich offensichtlich geirrt.


  Vielleicht war er zu den Baracken gegangen und verbrachte ein wenig Zeit mit den Freunden, die er unter den Kriegern gefunden hatte. Dobbin zählte auch dazu. Vielleicht galt es, eine Wette einzulösen – denn wenn Trev beim Bogenschießen auf Blaidd gesetzt hatte, hatte er schließlich verloren.


  Vielleicht war Trev aber auch in den Stall gegangen, um nach den Pferden zu schauen, und war dort auf einem Heuhaufen eingeschlafen. Der Knappe hatte derart betrunken gewirkt, dass er zu jedem beliebigen Zeitpunkt an jeder beliebigen Stelle das Bewusstsein hätte verlieren können.


  Blaidd verließ das Zimmer – und stand Meg gegenüber. Er atmete erleichtert auf. Immerhin war ihm eins erspart geblieben: Trev war auf keinen Fall bei ihr.


  Das Mädchen errötete, nestelte an ihrer Schürze und stammelte: "Ich … ich bin gekommen … nun, ich will sagen … ich würde gern mit Euch reden, Sir, wenn ich darf. Bitte."


  Obwohl er durchaus gerne erfahren hätte, was sie auf dem Herzen hatte, galt seine Sorge in diesem Moment zuallererst Trev. "Kann das nicht bis morgen warten?"


  Sie schüttelte den Kopf und wirkte sehr verzweifelt. "Es ist wichtig."


  Er überlegte, warum sie hier war und sich so unsicher verhielt. Das wäre nicht das erste Mal, dass eine Lady ihre Zofe als Botin zu ihm schickte. "Ich bin sicher, Lady Laelia wird akzeptieren, dass ich nicht …"


  Er zögerte, weil Meg beinahe angewidert wegschaute.


  "Du bist nicht von Lady Laelia zu mir gesandt worden?"


  "Nein!"


  Ihm fiel noch eine Erklärung ein, warum das Mädchen hier war. "Hat Lady Rebecca Euch geschickt?"


  "Um Himmels willen, nein!"


  Er schien nicht gerade gut darin zu sein zu erraten, weshalb Meg hier war. "Was führt dich dann zu mir?" erkundigte er sich.


  "Ich bin hergekommen, um Euch mitzuteilen …"


  Sie wirkte jetzt noch nervöser. Als wenn sie gleich ein gewichtiges Geheimnis preisgeben würde.


  Grundgütiger! Vielleicht würde sie das auch wirklich gleich tun. Und dieses Geheimnis hatte nichts mit Lady Laelia oder Lady Rebecca zu tun. Verdammt, er hatte vergessen, dass auch Dienstleute ihm Informationen liefern konnten! "Ja?" fragte er sanft, da er Meg nicht verschrecken wollte.


  Sie atmete tief ein. Dann sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. "Lady Rebecca ist die großartigste Dame, die ich kenne. Und sie mag Euch. Und ich glaube, Ihr mögt sie auch, und Ihr tut gut daran. Sie ist einhundert Mal besser als ihre Schwester. Ein wahrhaft kluger Mann würde sie wählen und nicht die andere. Ihr mögt sie doch, nicht wahr?"


  Mit dieser Enthüllung hatte er nicht gerechnet, und er wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte. Er konnte nicht riskieren, dieser Dienstmagd – oder irgendjemand anderem – zu erzählen, dass er Lady Rebecca Lady Laelia vorzog, die er ja angeblich umwarb. "Ich mag sie, aber …"


  "Kein Aber, Sir, verzeiht mir!" entgegnete Meg widerborstig. "Ich hoffe, Ihr denkt nicht, dass sie es nicht wert ist, nur weil sie nicht so schön wie ihre Schwester ist. Lady Laelia ist verzogen und selbstsüchtig und …" Ihr ganzer Körper spannte sich an, und sie schleuderte ihm die letzten Worte geradezu entgegen, als wolle sie ihm zu verstehen geben, dass er es nicht wagen sollte, ihr zu widersprechen. "… und wahrscheinlich auch unfruchtbar."


  Ihre verzweifelten Worte ließen eine glühende Loyalität zu ihrer Herrin erkennen. Er bewunderte beide: die Dienstmagd und die Herrin. Aber er konnte es nicht wagen, seine wahren Gefühle zu zeigen, ganz besonders nicht einer Magd gegenüber, die noch dazu sehr schwatzhaft zu sein schien. "Mir ist klar, dass du im Interesse deiner Herrin zu handeln glaubst …"


  "Ich sage Euch, Ihr solltet sie heiraten und sie von hier fortbringen!" Ihre Stimme hatte einen verzweifelten Unterton.


  "Warum glaubst du, dass sie sich von ihrer Familie, ihrem Zuhause trennen sollte?"


  Meg schlug die Augen nieder. "Weil sie alle Lady Rebecca nicht zu schätzen wissen. Sie behandeln sie wie eine Dienstmagd."


  "Gibt es keinen weiteren Grund?"


  Das Mädchen hob die haselnussfarbenen Augen und schaute ihm direkt ins Gesicht. "Ich will, dass sie glücklich wird, und ich glaube, dass Ihr sie glücklich machen könnt. Ich befürchte, dass ihr Vater sie sonst mit jemandem verheiraten könnte, der sie unglücklich machen wird."


  "Weiter nichts?"


  "Was könnte es Schlimmeres geben als das?"


  Er konnte sich durchaus noch ein schlimmeres Schicksal vorstellen. Falls Lord Throckton ein Verräter war, wäre er nicht der Einzige, dem es schlecht ergehen würde, wenn man ihm auf die Schliche kam. All seine Ländereien und sein ganzer weltlicher Besitz würden der Krone zufallen. Wenn Throckton des Verrats schuldig war, würden Lady Rebecca und Lady Laelia ihr weiteres Leben in Armut fristen. Er würde seinen Titel verlieren, und seine beiden Töchter ebenfalls. Sie würden in einer Welt auf sich selbst gestellt sein, die unverheirateten Frauen mit wenig Fähigkeiten nur wenig Möglichkeiten ließ. Das hieß, sie müssten entweder eine Ehe mit einem Händler oder irgendjemandem von geringerem Stand eingehen oder ihr Leben im Kloster verbringen.


  Das galt natürlich nur für den Fall, dass man sie für unschuldig hielt und ihnen glaubte, dass sie nichts mit den Plänen ihres Vaters zu tun hatten. Wenn man den Frauen keinen Glauben schenkte, würde man nicht nur den Vater, sondern auch die Töchter zu Haft oder zum Tode verurteilen.


  Blaidd riss sich zusammen. An so etwas durfte er nicht einmal denken. Seine Loyalität galt einzig und allein dem König. Beccas Schicksal durfte ihn nicht interessieren. Er war hier, um Henry vor Verrat zu schützen und nicht Lord Throcktons Familie.


  Trotzdem beruhigte es ihn, dass Meg der Ansicht war, es könne für Becca nichts Schlimmeres geben als eine unglückliche Ehe. Denn wenn Meg annahm, eine Heirat mit dem falschen Mann sei für ihre Herrin furchtbar, dann war Meg sich offensichtlich keiner ernsteren Gefahr bewusst. Und das war kein schlechtes Zeichen, da die Magd schon einige Zeit in der Burg zu arbeiten schien.


  Er lächelte angestrengt. "Ich möchte einwenden, dass trotz Eures heißen Wunsches, Eure Herrin mit mir verheiratet zu sehen, die Lady selbst anderer Meinung sein könnte."


  "Vielleicht sträubt sie sich zuerst. Aber ich glaube, Ihr könntet sie überzeugen."


  "Und wie steht es mit der Liebe? Sollte ich sie nicht lieben?"


  "Tut Ihr das denn nicht?"


  Diese Frage verblüffte ihn. Natürlich, Meg war eine loyale Magd, die ihre Herrin offensichtlich sehr ins Herz geschlossen hatte. Doch wie kam sie darauf, dass er Lady Rebecca liebte? "Wie ich schon gesagt habe. Ich mag sie, aber das heißt noch lange nicht, dass ich sie auch liebe."


  Meg betrachtete ihn skeptisch. "Aber das ist doch immerhin ein Anfang. Wenn Ihr mehr Zeit mit ihr verbringen würdet, könntet Ihr herausfinden, dass sie ein besseres Leben verdient hat als das, was man Ihr hier zugedacht hat."


  "Was wäre, wenn sie der Ansicht ist, dass ich nicht der richtige Mann für sie bin?"


  Zu seiner Überraschung grinste sie, als wenn er gerade eine sehr dumme Frage gestellt hätte. "Oh, ich glaube nicht, dass das ein Problem ist. Sie mag Euch auch. Das merke ich doch. Außerdem achtet sie Euch. Und es gibt nicht viele Männer, abgesehen von ihrem Vater und Dobbin, die sie wirklich respektiert."


  Meg drehte sich um und wollte sich offensichtlich auf den Rückweg machen. "Ihr werdet ihr nicht verraten, dass ich mit Euch gesprochen habe, nicht wahr, Sir? Ich glaube nicht, dass ihr das gefallen würde."


  "Nein, ich vermute mal, damit hast du Recht. Aber ich verspreche dir, dass ich auf jeden Fall über alles nachdenken werde, was du mir erzählt hast."


  Mit einem Kopfnicken huschte die Magd davon. Als Blaidd sich aufmachte, um Trev zu suchen, gingen ihm viele Dinge durch den Kopf.


  Zuerst lief er zum Stall. Am Firmament hingen ein paar Wolken, die den nächtlichen Himmel zum Teil bedeckten, aber es stand nicht zu befürchten, dass es regnen würde. Morgen würde wahrscheinlich wieder ein schöner Tag werden. Vielleicht konnte er mit ausreiten und einen weiteren schönen Galopp genießen. Möglicherweise würde Lady Rebecca das Gleiche tun. Dann könnte er sie einholen, wie Trev, und dieses Mal wäre er es, der mit ihr lachen und scherzen würde. Sie würde ihm gestatten, ihr beim Absteigen zu helfen. Er könnte die Hände um ihre schlanke Taille legen und ihren Körper zu Boden gleiten lassen.


  Als Blaidd die Stalltür aufstieß, wieherte Aderyn Du freudig zur Begrüßung. Blaidd ging zu seinem Pferd und tätschelte ihm den Hals. Dann suchte er den Stall und den Heuboden ab. Die Spreu brachte ihn zum Niesen.


  Er nieste mehrfach und trat unverrichteter Dinge wieder auf den Hof. Er fragte sich, wo der Junge abgeblieben sein mochte. Blaidd bezweifelte, dass der Kanppe weit weg war – aber er war jung, und das Ale mochte seine Wirkung getan haben. Blaidd konnte sich gut an ein paar nächtliche Abenteuer erinnern, die er erlebt hatte, als er sechzehn gewesen war und zu tief ins Glas geschaut hatte …


  "Verdammt", murmelte er nun, als ihm weitere mögliche Erklärungen für Trevs Verschwinden einfielen. Sir Urien Fitzroy würde Blaidd niemals verzeihen, wenn sein Sohn sich eine Krankheit einfing, zusammengeschlagen oder ausgeraubt wurde.


  Blaidd marschierte zum Tor und ging auf die Wachen zu, die sich nachlässig auf ihre Lanzen stützten. "Ist das die Art, wie ihr diesen Hof bewacht? Indem ihr herumhängt wie alte Fischweiber?"


  Die Männer richteten sich hastig auf. "Entschuldigt, Sir", murmelte der jüngere von beiden ehrerbietig.


  "Ist mein Knappe hier vorbeigekommen?"


  Die Männer wechselten einen Blick. "Ja, Mylord."


  Blaidd wandte sich an den älteren, der wahrscheinlich den höheren Rang bekleidete. "Hast du nicht bemerkt, dass der Junge nicht mehr in der Verfassung war, allein irgendwohin zu gehen?"


  "Er wirkte völlig in Ordnung, Sir. War so höflich, wie man nur sein kann."


  "Er war betrunken!"


  "Er hat ein bisschen geschwankt", gab der jüngere zu. "Aber nicht sehr, Sir. Er hat nicht gelallt, sondern konnte klar und deutlich sprechen."


  Über Trevs Zustand zu reden half ihm jetzt nicht weiter. "Ist er ins Dorf gegangen?"


  Die beiden Wächter nickten, und der Älteste zeigte mit der Lanzenspitze die ungefähre Richtung an. "Da ist er lang, Sir."


  "Ihr werdet es nicht Lord Throckton erzählen, nicht wahr, Sir?" fragte der Jüngste ängstlich.


  "Dieses Mal nicht", erwiderte Blaidd und lief durchs Tor. Im Laufschritt durchquerte er den äußeren Hof, schlug dann aber eine gemessenere Gangart an, als er das äußere Torhaus erreichte, wo er zum ersten Mal Lady Rebecca begegnet war. Dobbin unterhielt sich gerade mit den Wachen und kam auf ihn zu, als er sich näherte.


  "Ich vermute, Ihr sucht Euren Knappen?" fragte Dobbin grinsend.


  "Ja."


  "Hat ein wenig zu tief ins Glas geschaut, was?"


  "Leider."


  "Und ist auf Abenteuer aus?"


  "Das vermute ich", entgegnete Blaidd grimmig. Er ahnte, was für eine Art Abenteuer Trev vorschwebte und wo er es suchen würde.


  "Nun, Sir, wenn es Euch nichts ausmacht, dürfte ich fragen, warum Ihr ihm sein Abenteuer nicht gönnt?"


  "Weil ich verantwortlich für ihn bin, und wir beide wissen, was in einem Freudenhaus alles passieren kann."


  Dobbin nickte, machte aber keine Anstalten, aus dem Weg zu gehen. "Ein stolzer, temperamentvoller Bursche wie er mag es nicht freundlich aufnehmen, wenn Ihr hinter ihm herjagt", wandte er ein. "Vielleicht ist es am besten, ihn kosten zu lassen, wonach ihn gelüstet. Er ist ein bisschen zu alt, um an irgendjemandes Rockzipfel zu hängen, findet Ihr nicht auch?"


  "Wie würdet Ihr Euch fühlen, wenn Lady Rebecca einen jungen Mann in ähnlicher Angelegenheit besuchen würde?"


  "Nun, da besteht schon ein kleiner Unterschied, nicht wahr? Er ist ein Bursche, und sie eine Frau."


  "Für mich macht das keinen Unterschied. Trevelyans Vater zählt auf mich. Er vertraut darauf, dass ich auf seinen Sohn aufpasse. Und das bedeutet für mich, dass ich Trev aus Ärger heraushalte –, und ein Freudenhaus bedeutet Ärger, so oder so."


  Er wartete Dobbins Antwort nicht mehr ab, sondern eilte durch das Tor.


  Vielleicht finde ich den Jungen ja auch in einem der Gasthäuser, wo er nur trinkt und redet, dachte Blaidd voller Hoffnung. Vielleicht rauft er sich auch nur. Das wäre allemal besser, als ins Freudenhaus zu gehen.


  Blaidd verfluchte sich, dass er seinen Knappen nicht strenger beaufsichtigt hatte, und beschloss, das Freudenhaus aufzusuchen. Wenn Trev nicht dort war, würde Blaidd als Nächstes die Schenken abklappern.


  Er öffnete mit Schwung die Eingangstür zum Freudenhaus und blieb stehen, die Hände in die Hüften gestemmt. Halb bekleidete Huren starrten ihn an, während einige Männer aufsprangen, die offensichtlich darauf warteten, an die Reihe zu kommen. Ein blondes Mädchen befand sich nicht unter den anwesenden Frauen.


  Die füllige Dunkelhaarige, die er als Unverschämteste in Erinnerung hatte, stand am Fuß der Treppe. Sie beugte sich vor, und jetzt wurde ihm klar, dass sie hier das Sagen zu haben schien.


  "Nun, nun, mein Herr, sind wir ungeduldig?" schnurrte sie. Doch in ihren schwarzen Augen glitzerte die Gier.


  "Ist mein Knappe hier?"


  "Wer?"


  "Du weißt, wen ich meine. Ist er mit dem blonden Mädchen zusammen?"


  "Vielleicht sind sie oben, vielleicht auch nicht. Was geht es Euch an? Wenn er bezahlt hat, dann ist doch alles in Ordnung."


  Blaidd baute sich direkt vor ihr auf. "Ich bin gekommen, um ihn abzuholen. Also sagst du mir jetzt lieber, in welchem Zimmer er ist, oder ich werde dieses Haus zu Kleinholz verarbeiten. Ich werde so lange wüten, bis ich den Jungen finde."


  Die Frau sah ihn finster an und deutete mit einem Kopfnicken nach oben. "Erstes Zimmer rechts." Er stürmte die wackelige Treppe hoch, während sie schrie: "Hester!" Offensichtlich wollte sie die andere Hure warnen.


  Blaidd warf sich mit der Schulter gegen die Tür und fiel fast in den Raum. Das Mädchen war völlig bekleidet, Trev ebenfalls. Der Junge lag, ohne sich zu rühren, mit dem Gesicht nach unten auf einem schmutzigen Bett.


  "Er ist bewusstlos", sagte Hester ängstlich, als Blaidd auf sie zukam. "Ich habe ihm nichts getan. Das schwöre ich."


  "Hat er irgendetwas mit dir getan?" fragte Blaidd, als er Trev aufrichtete und ihm die Schulter unter den Arm stemmte. Er schien keine Verletzungen davongetragen zu haben, Gott sei Dank.


  Sie schüttelte den Kopf. Blaidd glaubte ihr. Immerhin sahen ihre Kleider noch recht ordentlich aus. Erleichterung durchfuhr ihn, als er den bewusstlosen Jungen auf die Füße hievte. Er würde ihn halb ziehen, halb tragen müssen, um ihn zurück zur Burg zu bringen. "Wo ist sein Geld?"


  Sie deutete stumm auf die Börse, die sich immer noch an Trevs Gürtel befand.


  "Wenn irgendetwas fehlt, komme ich zurück", verkündete Blaidd, als er sich der Tür näherte. Trev stammelte etwas Unverständliches, erwachte jedoch nicht.


  "Kommt doch auf jeden Fall wieder zurück", erwiderte das Mädchen mit honigsüßer Stimme und warf ihm einen koketten Blick zu. "Allein."


  "Ich kehre nicht bei Huren ein", brummte er.


  "Ihr habt wohl das Gefühl, zu gut für uns zu sein", entgegnete sie anklagend. "Nun, wenn das wirklich so ist, dann seid Ihr die große Ausnahme."


  Er blieb an der Tür stehen. "Wenn dein Name Hester ist, dann weiß ich um deine missliche Lage. Lady Rebecca hat mir davon erzählt. Es tut mir Leid."


  Ihre Augen wurden groß. Und er erkannte, was für ein hübsches, unschuldiges Mädchen sie einst gewesen sein musste.


  "Ich werde dich jetzt um einen Gefallen bitten, Hester. Wenn Trev wieder hierher kommen sollte, schick ihn zurück. Sein erstes Mal mit einer Frau sollte nicht … nun, nicht so sein."


  Die junge Frau verwandelte sich plötzlich in eine harte Geschäftsfrau. "Wenn ich Kunden abweise, verdiene ich nicht genug Geld. Das wäre dumm von mir."


  Blaidd griff in seine Börse und warf ihr eine Silbermünze hin. "Ich hoffe, das entschädigt dich für diesen Gefallen. Und noch einmal: Es tut mir sehr Leid, was dir widerfahren ist. Ich schäme mich für jeden Mann, der seinen Rang durch so ein despektierliches Verhalten entehrt."


  Sie starrte erst die Münze an und dann ihn. Anschließend ging Hester wortlos zur Tür, um sie ihm aufzuhalten. Einige Frauen hatten sich oben auf dem Treppenabsatz versammelt.


  Als er an Hester vorbeilief, streichelte sie seine Brust und lachte kehlig. "Kommt zurück, Sir, ohne Gepäck. Ihr werdet es nicht bereuen." Die anderen Frauen grinsten anzüglich. Hesters Gesichtsausdruck veränderte sich. Sie wirkte jetzt ernst und aufrichtig. "Um Lady Rebeccas willen, kommt zurück", flüsterte sie. "Ich muss Euch etwas Wichtiges erzählen."


  Dann lachte sie wieder so kalt, wie es nur Huren konnten. "Kommt auf jeden Fall wieder, Sir", sagte sie derb, "und bringt Eure Freunde mit, aber nur wenn sie mit Ale umgehen können."


  Blaidd fragte sich, ob das Mädchen ihm wirklich etwas Wichtiges zu sagen hatte oder ob sie ihn lediglich als Kunden betrachtete, bei dem sie ein wenig mehr Überzeugungsarbeit leisten musste.


  Aber wenn dem so wäre, warum hatte sie Lady Rebecca erwähnt?


  Erst schien sich Meg um ihre Herrin Sorgen zu machen, und jetzt auch noch dieses Mädchen hier. Vielleicht gab es tatsächlich Geheimnisse auf Throckton Castle.


   



  "Wie konntest du das nur tun?" klagte Laelia nun, sobald Becca das gemeinsame Schlafzimmer betreten hatte. Obwohl Laelia den ganzen Tag im Bett gelegen hatte, bebte sie vor Wut am ganzen Körper.


  Ohne die Antwort ihrer Schwester abzuwarten, erging sich Laelia in einer Litanei über Beccas jüngsten Sündenfälle. "In den Außenhof zu gehen und dich gemein mit den Kriegern zu machen! Sie von ihren Übungen abzuhalten! Und zu allem Überfluss auch noch Sir Blaidd zu einem Bogenwettstreit herauszufordern!"


  "Wie geht es deinem Kopf? Besser, wie ich hoffe?"


  "Versuch erst gar nicht, das Thema zu wechseln! Wie konntest du nur mit so wenig Achtung für deine Würde und deinen Stand handeln?"


  "Ich bin in den Hof gegangen, um Sir Blaidd mitzuteilen, dass du krank bist. Vergib mir, wenn ich das nicht hätte tun sollen. Was den Bogenwettstreit anbelangt, das war Sir Blaidds Idee. Hätte ich ihn nicht gekränkt, wenn ich abgelehnt hätte?"


  Laelias Augen wurden klein und ihre Lippen schmal. "Woher wusste er denn, dass du schießen kannst? Du hast es ihm gesagt, nicht wahr?"


  Becca machte ein erschrockenes Gesicht. "Wie bitte? Ich sollte solch ein undamenhaftes Benehmen an den Tag legen? Natürlich habe ich das nicht getan."


  "Dann war es Dobbin! Ich werde morgen unverzüglich mit Vater darüber sprechen …"


  "Wage es ja nicht!" schrie Becca und schaute ihre Schwester wütend an. "Lass Dobbin aus dem Spiel! Ich habe schließlich Sir Blaidds Herausforderung angenommen und nicht er."


  Ein unsicheres verhaltenes Klopfen an der Tür unterbrach den Streit für einen Augenblick. Die Tür öffnete sich, und Meg huschte herein.


  "Du kommst zu spät!" schimpfte Laelia.


  "Ja, Mylady. Vergebt mir." Sie eilte zum Tisch und nahm die Bürste zur Hand. "Ich werde zuerst Ihr Haar bürsten. Ist das recht?"


  "Ja." Laelia erhob sich vom Bett und legte einen Umhang um. Mit den Füßen glitt sie in zierliche Pantöffelchen mit Fellbesatz. Dann setzte sie sich auf den Stuhl vor dem Tisch.


  Becca hoffte, dass damit Laelias Wutausbruch beendet sein würde. Doch sie hatte sich getäuscht.


  "Du hast Sir Blaidd dazu gebracht, dir seinen Knappen nachzuschicken …"


  "Das hätte er nicht zu tun brauchen", unterbrach Becca. "Es war ganz und gar nicht nötig. Ich bin sicher, dass Vater das Sir Blaidd auch deutlich gemacht hat."


  Sie hatte angenommen, es hätte Laelia nichts ausgemacht, dass Sir Blaid jemanden nach ihr – Becca – geschickt hatte. Doch Becaa hatte sich geirrt.


  "Er hat es getan, weil er ein Ritter ist. Wann wirst du dich endlich wie eine Lady benehmen?" fragte Laelia wütend.


  Becca zog den Schal von ihrem Kopf und schüttelte ihr Haar. "Ich weiß nicht, warum du dich so aufregst. Schließlich ist Sir Blaidd mir doch nicht nachgeritten. Du hattest auf deinem gemächlichen Heimritt alle Zeit der Welt mit ihm. Da hätte sein Knappe doch nur gestört, oder? Eigentlich solltest du mir dankbar sein, finde ich."


  "Nun, ich bin dir aber nicht dankbar! Wegzureiten wie ein Räuber, sich zu kleiden wie eine Dienstmagd, zu schießen wie ein Krieger. Es ist ein Wunder, dass du noch nicht zur Zielscheibe des Spottes von ganz Throckton Castle geworden bist!"


  "Dobbin wollte …"


  "Dobbin wollte?" fragte Laelia fassungslos. "Es ist doch gleichgültig, was Dobbin wollte!"


  Als Meg sie über dem Kopf von Laelia hinweg mitfühlend ansah, bereute Becca, dass sie ihren Freund erwähnt hatte, insbesondere, da sie ja dem Wettschießen nicht hätte zustimmen müssen. Die Wahrheit war, dass sie Sir Blaidd ihre Kunstfertigkeit im Bogenschießen hatte vorführen wollen. "Du hast Recht", sagte sie, nachdem sie ihren Schal achtlos aufs Bett geworfen hatte. "Das war wirklich ganz allein meine Entscheidung. Aber es tut mir auch nicht im Geringsten Leid!"


  "Das sollte es dir aber. Was für ein würdeloses Verhalten!"


  "Du hast vergessen, dass ich darüber hinaus auch noch humpele. Alles in allem bin ich eine traurige Enttäuschung für meine Familie und ihr edles Blut."


  Laelia wirbelte herum und schaute die Schwester fassungslos an. Meg blieb mit der Bürste in der Luft starr stehen. "Das müsste nicht der Fall sein", entgegnete Laelia ungehalten. "Wenn du dich nur ordentlich benehmen würdest."


  "Wenn ich mich so benehmen würde, wie du es für angemessen hältst, würde ich mich zu Tode langweilen", erwiderte Becca ehrlich. "Vater scheint es nicht so viel auszumachen." Sie zögerte einen Augenblick. "Oder zumindest nicht mehr so oft. Also brauchst du dich auch nicht so aufzuregen."


  "Vater ist es einfach leid zu versuchen, dich an deinem ungebührlichen Betragen zu hindern", hielt Laelia ihr vor. "Er hat es aufgegeben. Aber ich werde das nie tun. Es ist nicht zu spät für dich, um dich zu ändern und dich …"


  "Ehetauglicher zu machen?" schlug Becca vor.


  "Ja!"


  "Du solltest aufhören, dir Gedanken über meine Ehetauglichkeit zu machen, Laelia. Ich selbst mache mir deswegen keine Sorgen."


  "Du bist meine Schwester. Natürlich mache ich mir Sorgen um dich."


  "Ich schätze es wirklich, dass dir etwas an meinem Wohl liegt. Ernsthaft", antwortete Becca, "aber ich will mich nun einmal nicht ändern. Und wenn das bedeutet, dass ich nicht heiraten werde, dann ist das eben so." Sie ging zur Tür. "Mir fällt gerade ein, dass ich vergessen habe, etwas mit dem Koch zu besprechen."


  Sie verließ den Raum und lief die Treppe hinunter. Natürlich hatte sie nichts vergessen, und Rowan, der Koch der Burg, schlief wahrscheinlich schon tief und fest. Becca wollte Laelia einfach aus dem Weg gehen. Eine Zeit lang zumindest.


  Sie hatte keine Lust mehr, über Sir Blaidd, ihre Schwächen oder das Eheleben zu reden. Sie wollte einfach nur allein sein.


  Sie durchquerte die Halle. Der große Saal lag im Halbdunkel und wurde lediglich von dem noch glühenden Feuer der Ofenstelle beleuchtet. Einige der dort dösenden Hunde bewegten sich und knurrten leise. Doch dann rochen sie vermutlich, wer an ihnen vorbeihastete, und verstummten.


  Becca blieb an der Tür stehen und spähte hinaus. Auf dem Hof rührte sich nichts, abgesehen von den Männern auf der Mauer und den Wächtern am Tor.


  Becca lief auf die Kapelle zu, so schnell sie konnte. Im Innern angekommen, fragte sie sich einen Moment, ob Sir Blaidd wohl wieder auftauchen würde, verscheuchte diesen Gedanken jedoch sofort wieder. Oder die Erinnerung an seinen Körper, wie Blaidd beim Kampf ausgesehen hatte, halb nackt mit dem Breitschwert in den Händen, als er Dobbin umkreist hatte.


  Oder später, bei ihrem kleinen Wettkampf im Bogenschießen, als es ihm nichts ausgemacht hatte, gegen eine Frau zu verlieren.


  Er war wirklich ganz anders als alle Ritter, die sie je kennen gelernt hatte.


  Offenbar hatte Laelia jedoch genauso viel Gefallen an ihm gefunden wie sie – Becca. Ihr Vater fühlte sich ebenfalls in Blaidds Gesellschaft wohl. Es schien, dass er von all den Männern, die bisher hierher gekommen waren, die beste Aussicht hatte, Laelias Hand und Herz zu gewinnen. Das bedeutete, dass Becca wahrscheinlich mit ansehen müsste, wie Laelia und Blaidd heirateten. Sie würde die beiden in deren Heim besuchen müssen. Mit deren Kindern auf dem Schoß spielen müssen …


  Als sie sich all diese Dinge vorstellte, wurde Becca klar, dass sie gelogen hatte – furchtbar gelogen hatte –, als sie Laelia gesagt hatte, es sei ihr gleichgültig, ob sie heiratete oder nicht. Bisher war es ihr auch einerlei gewesen. Sie hatte es besser gefunden, allein zu leben, als einen der langweiligen jungen Männer zu ehelichen, die bislang um Laelia geworben hatten. Doch ihre Gefühle hatten sich seit der Ankunft von Sir Blaidd schlagartig verändert. Wenn sie ihn heiraten könnte … oder jemanden wie ihn …


  Dummer Gedanke! Es gab keinen zweiten Mann wie ihn. Das sagte ihr ihr Gefühl, und vor ihr breitete sich eine deprimierende Vision ihrer eigenen Zukunft aus. Plötzlich erkannte sie, dass sie bisher nicht geahnt hatte, wie schlimm Einsamkeit sein konnte.


  Ihr Leben hätte viel schlechter sein können, natürlich. Beträchtlich schlechter. Sie war die Tochter eines reichen Lords, also würde sie weder Hunger noch Kälte leiden. Sie hatte Freunde hier, ganz besonders Dobbin, der wie ein Vater für sie war. Sie würde immer ein Zuhause haben.


  In der Stille sprach sie ein Dankgebet für alles, was sie ihr Eigen nannte. Und ein weiteres Gebet der Hoffnung, dass sie Laelia den Ehemann nicht neiden würde, wenn es wirklich Sir Blaidd werden sollte.


  Becca erhob sich, bekreuzigte sich und ging zur Tür. Als sie den Hof betrat, warf sie einen flüchtigen Blick zum Tor, um zu sehen, wer heute Nacht Wache hielt. Sie erblickte zwei Männer, die gerade das Tor passierten. Der eine schien bewusstlos zu sein, während der andere den Bewusstlosen offenbar schleppte.


  Der Helfende hatte ziemlich langes Haar. Waren das etwa Sir Blaidd … und sein Knappe?


  Becca lief, so schnell sie konnte. Sie hatte Angst, dass dem Knaben etwas zugestoßen sein könnte. "Sir Blaidd", rief sie aus, als sie näher kam. "Ist Trev verletzt?"


  Sir Blaidd blieb stehen. "Nein. Aber er hat zu viel getrunken und daraufhin das Bewusstsein verloren. Ich bedaure sehr, das sagen zu müssen, Mylady."


  Der Junge hob den Kopf. "Ich binnn betrunken", lallte er undeutlich. "Nu… schläfrig."


  Sir Blaidd schnitt eine Grimasse und hob eine Braue, als wolle er sagen: Seht Ihr?


  Becca wollte die Situation nicht noch angespannter machen, als sie ohnehin schon war. Becca wusste, dass seit ihrem Ausritt mit Trev Zwietracht zwischen den Männdern herrschte. Sie bemühte sich also, weder entsetzt noch enttäuscht zu klingen. "Er ist noch sehr jung. Und junge Menschen tun manchmal dumme Dinge. Lasst mich Euch helfen."


  Sie ging auf die andere Seite von Trev und legte den rechten Arm des Jungen auf ihre Schulter.


  "Das müsst Ihr nicht, Mylady", wandte Sir Blaidd ein. "Ich komme schon zurecht."


  "Wenn Ihr ihn in diesem Zustand vom Dorf hergeschleppt habt, nehme ich an, dass Ihr recht müde sein müsst. Trotz meines Beins habe ich keinerlei Probleme damit, Euch zu helfen."


  Sie sprach in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Und diesmal protestierte Sir Blaidd klugerweise nicht.


  Als sie zu den Schlafgemächern liefen, meinte Becca: "Ich fand schon beim Abendessen, dass er ein wenig mitgenommen aussieht. Ich hätte Meg anweisen sollen, ihm nicht mehr nachzuschenken."


  "Ich hätte ihm verbieten sollen, weiter zu trinken", erwiderte Sir Blaidd. "Ich trage schließlich die Verantwortung für ihn."


  Das konnte und wollte sie nicht abstreiten. "Wo habt Ihr ihn gefunden?"


  Sir Blaidds Gesichtsausdruck veränderte sich. Und sie erriet die Antwort, bevor er antworten konnte. "Im Freudenhaus. Er hatte zum Glück keine Zeit, etwas wirklich Dummes anzustellen."


  Sie war verblüfft über den empörten Unterton.


  Er fing ihren Blick auf. "Das sind einfach erbärmliche Orte. Für verzweifelte Männer und noch verzweifeltere Frauen."


  "Ich dränge meinen Vater schon seit Jahren, einen Weg zu finden, das Freudenhaus zu schließen. Aber er hat es bis jetzt nicht getan. Er ist der Auffassung, dass Männer einen derartigen Ort für ihr Vergnügen brauchen."


  "Das ist ein sehr ungesundes Vergnügen. Für die Huren und für die Kunden gleichermaßen." Sir Blaidd schien bemerkenswerte Ansichten darüber zu haben, was Becca gegen ihren Willen beeindruckte.


  Und doch … "Manch arme Frau hatte möglicherweise keine andere Wahl."


  "Ich weiß." Der Ritter seufzte resigniert.


  Erst als sie den Eingang zu den Gemächern erreicht hatten, fiel Becca ein, dass es wieder einmal sehr undamenhaft von ihr war, mit ihm über käufliche Liebe zu reden.


  Den ohnmächtigen Trevelyan die Treppe hochzuhieven war ein derart anstrengendes Unterfangen, dass jedes Gespräch zwischen Becca und Blaidd endete. Schließlich gelangten sie in den zweiten Stock und schleppten den Knaben langsam einen Gang entlang. Am Tag fiel Sonnenlicht durch die schmalen bogenförmigen Fenster, jetzt beleuchtete Mondlicht spärlich den Flur. Es war Vollmond, und deshalb brannten an diesem Abend keine Fackeln in den Haltern.


  Als sie im Zimmer von Blaidd und Trev angekommen waren, half Becca Sir Blaidd, den Jungen aufs Bett zu legen. Der Ritter packte einen Stiefel des Jungen, sie den anderen, und gemeinsam zogen sie ihm die Stiefel von den Füßen. Nachdem Blaidd den Stiefel fallen gelassen hatte, warf er eine Decke über den Jungen, der sofort zu schnarchen anfing.


  Blaidd wandte sich zu Becca um. Sein Gesicht wurde vom silbernen Mondschein beleuchtet. Blaidd machte eine Geste, mit der er ihr bedeutete, den Raum zu verlassen, und folgte ihr sogleich.


  Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte und sie allein im Korridor standen, flüsterte er: "Danke für Eure Hilfe. Diese Treppe hätte mir ohne Euch sehr zu schaffen gemacht."


  Sie wusste nicht, was sie erwidern sollte, also schwieg sie.


  Sie dachte sich nichts dabei, als er näher trat. Seine Augen lagen im Schatten, aber sie spürte trotzdem die Intensität seines Blicks. "Mylady, befindet Ihr Euch in irgendeiner Gefahr auf Throckton Castle?" flüsterte er eindringlich.


  Mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet. "Nein, natürlich nicht. Das ist mein Zuhause. Wieso fragt Ihr?"


  "Es gibt also nichts, das Euch um Euer künftiges Wohlbefinden fürchten lässt?"


  Es gab etwas, aber sie würde ihm niemals verraten, dass es dabei um ihn und seine mögliche Heirat mit Laelia ging. "Nein, warum fragt Ihr? Klärt mich bitte auf."


  "Meg hat mir heute etwas erzählt, was mich befürchten lässt, dass hier nicht alles für Euch zum Rechten steht. Oder zumindest nicht so gut, wie es sollte."


  "Meg? Da hat sie sich sicher geirrt!" Sie würde ein Hühnchen mit Meg zu rupfen haben. Es stand einer Magd nicht an, mit den Gästen auf Throckton Castle über ihre Herrin zu sprechen.


  "Hat sie das wirklich?" entgegnete er. "Sie meinte, dass Ihr hier nicht so geschätzt würdet, wie Ihr es verdientet. Und ich kann ihr – ehrlich gesagt – in diesem Punkt nicht widersprechen." Er streckte die Hand aus und streichelte Beccas Wange. Ihr ganzer Körper schien bei dieser Berührung zu vibrieren. Sie sollte ihm Einhalt gebieten, aber sie … konnte es einfach nicht. "Seid Ihr glücklich hier, Mylady?"


  "Ja", seufzte sie. Dann kam sie wieder zu Sinnen und trat abrupt zurück. "Lasst das."


  "Es tut mir Leid."


  "Ihr werbt um Laelia."


  "Ich bin mit dem Gedanken hergekommen, um sie zu werben. Und sie ist auf ihre Art auch sicher eine feine junge Frau, aber …"


  Aber was, hätte Becca am liebsten geschrien. Sie hatte das Gefühl zu zerspringen, als sie darauf wartete, dass er fortfuhr.


  "Aber sie ist vielleicht nicht die richtige Frau für mich."


  Wilde Hoffnung und tiefster Zweifel lieferten sich erbitterte Gefechte in ihrem Inneren. Die einzige Antwort, die Becca zustande brachte, war ein sehr schwaches "Oh?".


  "Ich beginne tatsächlich zu glauben, dass ich stattdessen um ihre Schwester werben sollte."


  Sie durchlebte ein Wechselbad der Gefühle: Begeisterung und Verwirrung, Entsetzen und Entzücken stürmten auf sie ein. Becca konnte vor Aufregung nichts sagen.


  Dann legte Blaidd die Arme um sie, zog sie an sich und küsste sie.


  9. Kapitel


   



  Sir Blaidd Morgan hatte schon viele Frauen geküsst, aber keine Umarmung einer anderen Frau hatte bei ihm bisher ein so starkes Verlangen ausgelöst.


  Lange Zeit hatte er befürchtet, dass er dazu verdammt war, nur oberflächliche Beziehungen zu haben. Er hatte angenommen, einmal in einer Zweck-Ehe zu enden, um der Familie gegenüber seine Pflicht zu erfüllen und einen Erben zu zeugen. Ihm war nie in den Sinn gekommen, dass er einmal eine Ehe aus Liebe eingehen würde.


  Mit Becca würde ihm das jedoch vielleicht gelingen. Das war der letzte zusammenhängende Gedanke, bevor er sich der wilden Leidenschaft ergab, die Becca in ihm entfacht hatte. Jetzt dachte er weder an seine Eltern noch an Laelia oder den König, Lord Throckton oder Trev, der nahebei in der Kammer seinen Rausch ausschlief. Blaidd spürte nur noch Becca. Ihre Wärme. Ihren weichen Körper. Die Hingabe, mit der sie seinen Kuss erwiderte. Ihre Anschmiegsamkeit und ihre Finger in seinem Haar.


  Ihre Glieder waren jetzt völlig entspannt. Weich und geschmeidig. Sie erinnerte ihn an eine biegsame Weide.


  Sein Verlangen schien ihn schier umzubringen. Er glitt mit der Zunge zwischen ihre Lippen und suchte die ihre, um mit ihr zu spielen. Der Kuss wurde tiefer. Blaidd drückte sie sacht gegen die Wand.


  Becca spürte weder die kühlen Steine in ihrem Rücken noch deren raue Oberfläche. Sie war froh über die solide Stütze hinter sich. Blaidd fuhr mit der rechten Hand empor bis hin zu Beccas Brustansatz.


  Blaidd streichelte und knetete ihre Brust sanft. Becca entspannte sich weiter, bis sie völlig gelöst zu sein schien. Ihr Körper wurde immer heißer. Vollkommen unbekannte Gefühle durchfluteten sie. Sie umfasste seine Taille und fuhr staunend mit den Händen über seinen muskulösen Rücken. Eng presste sie ihren Körper an den seinen, wobei sie ein wenig ins Schwanken geriet.


  Er begann den Verschluss ihres Kleides zu öffnen. Die Empfindungen, die er dabei in ihr auslöste, waren so überwältigend, dass sie keinen Einwand erhob. Als er das Kleidungsstück gelöst hatte, schob er die Hand langsam darunter.


  Dann strich er mit dem Daumen über eine ihrer aufgerichteten Brustspitzen, die sich durch das Leinenhemd abzeichneten. Sie stöhnte auf vor Überraschung über das lustvolle Gefühl.


  Er ließ von ihrem Mund ab und zog mit den Lippen zärtlich eine Spur von ihrer Wange über den Kiefer bis hin zu ihrem Hals. Sie legte den Kopf in den Nacken, bis dieser sacht die Steinmauer berührte. Beccas Atem ging schnell. Sie spürte, wie Blaidd tiefer und immer tiefer glitt. Dabei streifte er das Kleid so weit herunter, bis er seinen Mund auf die nackte Haut ihres Busens pressen konnte.


  Sie legte die Hände auf seinen Kopf und stützte sich ab, während er mit der Zunge über ihre Brüste fuhr und an ihnen sog. Dann nahm er durch den Stoff hindurch eine Spitze zwischen die Lippen und umkreiste sie anschließend mit der Zunge.


  Becca stöhnte leise. Er hob den Kopf und küsste sie wieder auf den Mund – diesmal nicht mehr sanft und vorsichtig, sondern mit dem starken ungezügelten Verlangen eines Kriegers.


  Und sie, die auf ihre eigene Art ebenfalls eine Kriegerin war, erwiderte seinen Kuss mit einer Leidenschaft und Intensität, die der seinen ebenbürtig war. Jetzt ging es nicht mehr um Zärtlichkeit und sanfte Nachgiebigkeit, sondern um Geben und Nehmen – um Begehren, Lust und Verlangen.


  Er presste die Lenden an sie – und zeigte ihr so, wonach er sich sehnte.


  Sie zog ihn noch näher an sich. Noch niemals zuvor hatte sie so etwas gefühlt. Nie in ihrem Leben hatte sie sich so sehr nach etwas gesehnt: Sie wollte sich vollkommen mit ihm vereinigen.


  Er schob ihr ein Knie zwischen die Beine. Sie drückte ihren Unterleib gegen den seinen. Neue Leidenschaft erwachte in ihr. Urwüchsig und drängend. Wieder und wieder schob sie sich an ihn, überließ sich den wilden Wogen ihrer Lust. Blaidd liebkoste ihre Brüste. Erst die eine, dann die andere, bis Becca vor Lust aufstöhnte.


  Ihr Körper wurde von einer lodernden Energie erfasst, die sie an einen Ort jenseits aller Gedanken versetzte. Hier existierten nur noch Gefühle und dieses brennende Verlangen. Bis die Spannung sich entlud und sie zuckend und keuchend Erleichterung von dieser süßen Qual fand.


  Blaidd blieb ruhig stehen und zog sich ein wenig zurück. Er keuchte derart, dass er kaum zu sprechen vermochte. "Becca … Mylady … Ich … habe mich vergessen."


  Ihr Atem ging ebenfalls stoßweise. Sie starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. Seine Haare waren völlig zerzaust. An irgendeinem Punkt des Geschehens musste sie ihm seine Tunika ausgezogen haben, genauso wie er ihr das Kleid abgestreift hatte. Beccas Lippen fühlten sich geschwollen an, genauso wie etwas anderes …


  Um Himmels willen! Sie hatte sich nicht besser verhalten als eine Hure. Sie hatte vergessen, wer und was sie war. Eine hochgeborene Lady, die sich würdevoll verhalten sollte.


  Und dennoch hätte sie sich am liebsten wieder in seine Arme geworfen und ihn gebeten, sie erneut zu lieben.


  Er fuhr ihr mit den Händen über die bloßen Schultern. Dann schob er langsam ihr Kleid wieder zurück an Ort und Stelle und umschloss ihr Gesicht sanft mit den Händen. Im letzten Moment hielt sie inne, um nicht seine Handflächen zu küssen. "Ich hätte das nicht tun dürfen", sagte er.


  "Ich hätte Euch aufhalten müssen", flüsterte sie.


  "Ich hätte Euch nie küssen dürfen."


  "Ich hätte Euch schlagen müssen, als Ihr es versuchtet."


  Er lächelte reumütig. "Ich glaube, Mylady, wir sind beide ineinander vernarrt. Wir wissen es eigentlich besser und dennoch …"


  "Dennoch können wir es nicht ändern."


  Er nickte. "Offensichtlich befinden wir uns in einem Dilemma. Es sei denn, ich höre auf, um Eure Schwester zu werben."


  "Wollt Ihr … wollt Ihr das wirklich tun?"


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. "Ich bin mir sicher, dass ich nicht mehr um Eure Schwester werben werde. Ich würde stattdessen lieber um die jüngere Tochter von Lord Throckton werben."


  Ein Gefühl der Glückseligkeit erfasste Becca. Doch sie dachte zugleich an ihre Schwester. Sie wollte ihr keinen unnötigen Schmerz zufügen. "Ich fürchte, mein Vater und auch Laelia könnten darüber äußerst verärgert sein."


  Blaidd strich ihr langsam über den Rücken. "Ja, das glaube ich auch. Laelia wird sich bestimmt ärgern. Aber ich denke nicht, dass das lange anhält. Bald wird der nächste Bewerber um ihre Hand aufkreuzen und ihr den Hof machen. Und was Euren Vater anbelangt – er scheint mich zu mögen, oder etwa nicht?"


  "Ja."


  "Warum sollte es ihm dann etwas ausmachen, welche seiner beiden Töchter ich heiraten möchte?"


  "Da habt Ihr vermutlich Recht. Trotzdem. Ich möchte, dass … wir so wenig Ärger und Aufsehen wie möglich erregen. Ich glaube, es wäre besser, wenn Ihr Eure Sinneswandlung zuerst bekannt geben würdet. Ihr könntet sagen, dass Ihr und Laelia wohl nicht zusammen passtet, und dann erst einmal abreisen. Nach einer Weile könntet Ihr dann wieder zurückkehren und uns einen weiteren Besuch abstatten. Da mein Vater und Ihr euch so gut versteht, sollte das kein weiteres Misstrauen erregen." Becca lächelte glücklich. "Dann könntet Ihr mit Gottes Segen mich entdecken. Vielleicht wird dann bereits ein anderer Mann um Laelia werben. Auf diese Weise blieben uns allzu große Probleme erspart."


  Blaidd wurde nachdenklich. "Ihr scheint das alles schon durchdacht zu haben."


  "Nein. Ich habe halt eine schnelle Auffassungsgabe und kann gut kombinieren."


  "Das stimmt in der Tat. Daher werde ich es genau so machen, wie Ihr vorgeschlagen habt. Ich glaube aber nicht, dass ich überstürzt abreisen sollte. Das könnte Misstrauen erregen."


  "Da habt Ihr wiederum Recht. Wie wäre es, wenn Ihr in einer Woche abreistet?"


  "Das ließe Laelia Zeit, von ganz allein festzustellen, dass meine Gefühle für sie nicht so sind, wie sie es für eine Eheschließung sein sollten. Und was mir dabei noch am besten gefällt, Mylady – ich kann die Zeit außerdem nutzen, um Euch noch besser kennen zu lernen. Obwohl meine Gefühle für Euch", flüsterte er und neigte sich ihr zu, "schon jetzt ganz erstaunlich sind."


  Sie küssten einander erneut und vergaßen wieder Zeit und Raum, bis ein Geräusch aus der Kammer hinter ihnen sie jäh zusammenzucken ließ.


  "Ach du meine Güte! Ich glaube, Trev ist aus dem Bett gefallen", sagte Blaidd und ließ Becca abrupt los.


  "Und ich sollte lieber gehen, bevor uns noch jemand sieht", erwiderte Becca, der plötzlich klar wurde, was passieren würde, wenn das geschah.


  Sie hatte keine rechte Vorstellung davon, wie lange sie mit Blaidd zusammen gewesen war. Ob Laelia schon zu Bett gegangen sein mochte oder auf sie wartete und sich fragte, wo Becca war und was sie tat?


  Laelia würde es zwar niemals erraten, in tausend Jahren nicht, aber trotzdem war Becca nicht in der Verfassung, irgendjemandem irgendetwas zu erklären.


  "Dann bis morgen", flüsterte Blaidd und küsste sie schnell noch einmal.


  "Bis morgen", entgegnete sie leise, als er in die Kammer ging.


  Obwohl Becca humpelte, als sie sich auf den Weg machte, hatte sie das Gefühl, vor lauter Glück zu tanzen.


  Was sie auf gewisse Art und Weise auch tat.


   



  Trev war nicht aus dem Bett gefallen. Er hatte im Schlaf beim Herumdrehen den Leuchter vom Nachttisch geworfen.


  Blaidd war erleichtert. Er lehnte sich von innen gegen die geschlossene Tür und atmete langsam aus.


  Guter Gott, was hatte er gerade getan?


  Becca war wirklich erstaunlich. Doch auch wenn er all das für sie empfand, er war auf Befehl des Königs hierher gekommen. Bei diesem Besuch ging es nicht um ihn, sondern um Henry.


  Er hätte sich nicht verlieben dürfen. Doch – es war geschehen. Das sagten ihm sein Herz und sein Gefühl.


  Und was die ganze Angelegenheit noch schlimmer machte – er hatte sich in eine Frau verliebt, die vielleicht die Tochter eines Verräters war.


  Was würde geschehen, wenn ihr Vater schuldig war? Dann würde Lord Throckton verhaftet, des Verrats beschuldigt und geköpft werden, und er – Blaidd – wäre dafür verantwortlich.


  Was würde Becca von ihm halten, wenn sie erfuhr, dass er schuld am Ruin ihres Vaters war? Würde sie ihn dann überhaupt noch lieben können?


  Und was würden Henry und seine eigenen Eltern sagen, wenn er die Absicht kundtat, die Tochter eines Verräters zu heiraten? Kein Adeliger sollte sich so eine Frau als Eheweib wünschen.


  Blaidd fuhr sich mit den Händen durchs Haar, dann ließ er sich schwer aufs Bett fallen. Vielleicht machte er sich Sorgen wegen nichts. Es war immer noch sehr wahrscheinlich, dass die Befürchtungen des Königs bezüglich Lord Throckton unbegründet waren. In all ihren Unterhaltungen hatte Throckton bisher keine andere Meinung geäußert als viele andere Edelleute auch. Viele Adelige teilten seinen Standpunkt hinsichtlich der Jugend des Königs und sorgten sich wegen der Macht und der Titel, die der König den Verwandten seiner Frau zuerkannte. Sogar Blaidd selbst hatte schon einmal einige Befürchtungen in jener Hinsicht kundgetan. Wenn Becca nicht wäre, würde er sich vielleicht schon auf dem Heimweg nach Westminster befinden, um dem König zu versichern, dass seine Befürchtungen grundlos seien.


  Und doch … es gab Dinge hier, die immer noch keinen Sinn ergaben. Es ging nicht nur um das, was er als Erstes bemerkt hatte: die aufwendige Befestigungsanlage und Lord Throcktons nicht nachzuvollziehenden Reichtum. Da war auch Megs Feuereifer, ihre Herrin verheiratet und an einem anderen Ort zu sehen. Die Hure Hester wollte ihm etwas mitteilen – um Lady Rebeccas willen, wie sie gesagt hatte. Er spürte, dass es an diesem Ort noch viele Geheimnisse zu ergründen gab. Was immer sich hier abspielen mochte, es war seine Pflicht sicherzugehen, dass diese Geheimnisse nichts mit einer Verschwörung gegen Henry zu tun hatten.


  Wie lange sollte er noch bleiben, fragte sich Blaidd. Wie lange würde er noch brauchen, um Sicherheit zu erlangen – in die eine oder andere Richtung?


  Er zog die Stiefel aus und legte den Umhang ab. Trev stöhnte und drehte sich um, wobei er vernehmlich mit den Lippen schmatzte.


  Blaidd betrachtete den Mond und dachte über die bestmögliche Verhaltensweise in dieser schwierigen Situation nach. Am besten wäre es, wenn er zwei weitere Wochen hier blieb. Wenn er bis dahin keine Beweise für eine mögliche Verschwörung fand, dann konnte er ziemlich sicher sein, dass es keine gab.


   



  Trev öffnete vorsichtig einen Spaltbreit die Augen. Gott sei Dank! Er wusste zwar nicht, wie er hierher gekommen war, aber er befand sich in dem Schlafgemach von Throckton Castle, das er mit Blaidd teilte. Vor den Fenstern schützten die Leinenvorhänge vor dem Taglicht, so dass der Raum gnädigerweise im Halbdunkel lag. Sein Kopf schmerzte teuflisch, sein Mund fühlte sich so trocken wie altes Leder an, und sein Magen … Er hatte kaum an seinen Magen gedacht, als Trev sich schon aus dem Bett beugte und sich in einen Eimer erbrach, den ihm jemand hinhielt.


  Als er diese unerfreuliche Tätigkeit beendet hatte, ließ er sich wieder in die Kissen sinken und blinzelte Blaidd an, der den Eimer mit dem Fuß aus der Tür stieß. "Hilfe", stöhnte Trev. "Ich sterbe."


  "Nein, das tust du nicht", antwortete Blaidd, der sich ans Ende des Bettes setzte. "Du warst nur betrunken, und jetzt zahlst du den Preis dafür."


  Trev rollte sich auf die Seite, so dass er mit dem Gesicht zur Wand zu liegen kam, um nicht Sir Blaidd Morgan betrachten zu müssen, der einfach nicht zu verstehen schien, wie er – Trev – sich fühlte. Jede Frau, die Blaidd begehrte, wollte ihn mindestens genauso sehr wie er sie, wenn nicht noch mehr. Trevs Brüder hatten darüber stets voller Ehrfurcht und Respekt gesprochen, allerdings immer auch mit ein wenig Neid.


  "Warum gehst du nicht weg und lässt mich allein, bis ich mich besser fühle?" murmelte Trev. "Du kannst mir dann später einen Vortrag über das Übel von zu viel Ale halten, worauf du mit Sicherheit begierig wartest."


  "Ich glaube, dass du alles, was du über die Gefahren übermäßigen Genusses von Ale wissen musst, schon selbst lernst. Es geht um die Gefahren eines Freudenhausbesuches, über die du offensichtlich noch einmal aufgeklärt werden musst."


  Trev schloss die Augen. Sein Magen begann erneut zu revoltieren. Er hatte das alles offenbar nicht nur geträumt? Er war wirklich dorthin gegangen und hatte etwas angestellt. Sein Kopf schmerzte bei dem Versuch, sich zu erinnern. Das Einzige, woran er sich noch vage entsinnen konnte, war, dass er hinter der blonden Schönheit die Treppe hochgestolpert war. Sie hatte ihn einladend angelächelt und ihn aufgefordert, ihm zu folgen.


  "Kannst du dich nicht mehr daran erinnern?"


  Trev wünschte sich inbrünstig, dass Blaidd endlich ginge und ihn in seiner Qual allein ließ.


  Dieses schreckliche Gefühl ließ ihn tiefrot anlaufen. Und das hatte nichts mit seinem körperlichen Zustand zu tun. Jetzt, am nächsten Morgen bei Taglicht betrachtet, entsetzte es ihn zu denken, dass sein erstes Zusammensein mit einer Frau nichts weiter als ein Geschäft gewesen war. Was eine angenehme Erinnerung hätte sein sollen, erfüllte ihn stattdessen mit Abscheu und Scham. Und Furcht? Was war, wenn Blaidd Recht behielt und das Mädchen eine ansteckende Krankheit hatte? Was war, wenn er Ausschlag bekäme – oder Schlimmeres? Was war, wenn ihm seine Männlichkeit verloren ginge?


  Was wusste er schon von solchen Dingen?


  Er rollte sich wieder auf die andere Seite, so dass er Blaidd sehen konnte, und versuchte mühsam, sich aufzusetzen. "Ich habe mit ihr Unzucht getrieben, nicht wahr?" fragte er erschreckt. "Ist sie krank? Glaubst du, dass sie krank ist?"


  "Ich habe keine Ahnung. Daher hast du noch einmal verdammt viel Glück gehabt, dass es nicht so weit gekommen ist."


  Trev ließ sich in das nass geschwitzte Kissen fallen. "Ich habe es nicht getan?"


  "Nein. Du warst noch voll bekleidet, als ich dich gefunden habe. Und das Mädchen auch."


  Gott war ihm gnädig gewesen. Erleichterung durchflutete Trev.


  "Auch wenn ich dir eine Strafpredigt halten werde, die sich gewaschen hat und die du nicht so bald vergessen wirst, ist das bei weitem nicht so schlimm wie das, was dir hätte widerfahren können, wenn du es mit ihr getrieben hättest."


  Trev starrte Blaidd überrascht an. Nicht wegen der angedrohten Strafpredigt. Das kam nicht weiter unerwartet. Es war wegen des Wortes, das Blaidd gebraucht hatte. Im Gegensatz zu vielen Rittern verwendete er nur selten solch grobe Worte in Zusammenhang mit Frauen und dem Liebesspiel.


  "Das, was Männer mit Huren treiben, verdient so einen Namen. Mit Liebe hat das nichts zu tun."


  "Meine Güte, Blaidd, ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe …"


  "Dann streng dich an, das herauszufinden. Ich würde erfahren, warum du so gehandelt hast. Und wenn du es auch aus einem noch so armseligen Grund getan hast."


  Trev kam sich wie ein Narr vor, als er versuchte zu erklären, warum er ins Freudenhaus gegangen war. "Ich habe mich über dich geärgert."


  "Ich habe mich dafür entschuldigt, dass ich dich im Hof beschimpft habe. Und ich glaube nicht, dass ich die Ehre von Wales besudelt habe, indem ich gestern gegen Lady Rebecca verloren habe. Auf jeden Fall kann ich nicht verstehen, warum dein Zorn auf mich dich dazu veranlasst hat, dich zu betrinken und in ein Freudenhaus zu gehen. Es mag ein flüchtiges Vergnügen darin bestehen, aber kein Mann, den ich respektiere, würde Selbstbewusstsein daraus ziehen, das Bett mit einer Hure zu teilen."


  Trev zog an seiner Decke. "Über deine Schelte und deine Niederlage war ich nicht verärgert."


  Blaidd sah ihn erstaunt an. "Weshalb dann?"


  Der Junge wandte den Blick ab.


  "Was hat den Sohn von Sir Urien Fitzroy so aufgeregt, dass er sich wie ein Dummkopf verhalten hat?" fragte Blaidd in einem Ton, der eine Antwort verlangte.


  Der leidende Trev wandte sich ihm mit hochrotem Kopf zu. "Meg", murmelte er. "Sie beachtet mich kaum, wenn du in der Nähe bist."


  Blaidd hätte fast erwidert, dass das ein unsinniger Grund für Trevs Verhalten war, doch dann entsann er sich, dass auch er mit fünfzehn Jahren einmal unglücklich verliebt gewesen war. Mittlerweile fiel ihm kaum noch der Name des Milchmädchens ein, das ihm damals sein Herz gestohlen hatte. "Also hast du versucht, deinen Kummer zu ertränken, und dich dann entschieden, deinen verwundeten Stolz wiederaufzurichten, indem du eine Frau aufsuchst, die deine Avancen nicht ablehnen würde. Trev, mein Junge, du hättest zu mir kommen sollen. Wenn das Mädchen mir Aufmerksamkeit schenkt, dann doch nicht deshalb, weil sie an mir interessiert ist – selbst wenn sie es wäre, würde ich mich nicht mit ihr einlassen. Ich bin Gast hier, genau wie du. Also würde ich nicht mit der Dienstmagd meines Gastgebers anbändeln, selbst wenn Meg sich mir an den Hals werfen würde. Doch auf diese Idee käme sie gar nicht, weil sie nämlich der Auffassung ist, ich solle ihre Herrin heiraten."


  Trev blieb vor Staunen der Mund offen stehen.


  "Meg mag mich nur, weil sie glaubt, ich würde einen guten Ehemann für ihre Herrin abgeben", stellte Blaidd klar. Er fragte sich, ob er Trev mehr verraten sollte. Er kam zu dem Ergebnis, dass Meg auch seinen Knappen mit der Sache behelligen würde, wenn sie das Gefühl hatte, es würde ihrer Sache dienen. "Sie hat nicht von Lady Laelia gesprochen. Sie meint, ich solle Lady Rebecca heiraten."


  Trev runzelte die Stirn. "Aber Lady Rebecca ist doch verkrüppelt."


  Blaidd sprang auf und schaute den jungen Mann zornig an. "Wie ich sehe, muss ich dir auch noch einen Vortrag darüber halten, wie aufgeblasen und engstirnig es ist, einen Menschen allein nach seinem Äußeren zu beurteilen."


  Blaidd drehte sich um und ging zum Tisch am anderen Ende des Raumes. Er goss ein wenig Wasser in einen Pokal, um sich wieder zu beruhigen. Der Junge hatte nur das ausgesprochen, was viele andere Menschen dachten. Blaidd ärgerte sich, dass er nicht in der Lage war, sein Temperament besser zu zügeln. Er kannte sich schließlich mit Vorurteilen aus. Bei Hofe hatten viele Ritter schon solch unschmeichelhafte Dinge über Waliser geäußert, dass Blaidd ständig mit Vorurteilen konfrontiert war. Diejenigen, gegen die er später in Turnieren gekämpft hatte, hatten anschließend stets ihre Zunge im Zaum gehalten.


  Doch hier ging es schließlich um etwas anderes, es ging um Becca.


  Er reichte Trev den Pokal. "Nur leicht nippen, nicht zu viel auf einmal herunterschlucken", mahnte er.


  Als der Junge tat, wie ihm geheißen, meinte Blaidd: "Lady Rebecca mag vielleicht äußerlich nicht so schön sein wie ihre Schwester, aber dafür hat sie viele andere Qualitäten. Sie ist ein guter Mensch, intelligent und freundlich, spielt die Harfe wie ein Engel, führt den Haushalt dieser Burg so gut, wie unsere Mütter es tun würden, und …" Er gab vielleicht zu früh zu viel von seiner Zuneigung für sie preis. "Du solltest sie deshalb respektieren und bewundern, auch wenn sie humpelt."


  "Ich bewundere und respektiere sie – sogar sehr", entgegnete Trev, nachdem er den Pokal auf dem kleinen Tisch abgestellt hatte, der neben dem Bett stand. Trev sah jetzt schon wieder wesentlich besser aus. "Ich wusste nur nicht, dass du sie so gern hast. Das ist alles."


  Blaidd gab darauf keine Antwort, ging zurück zu dem großen Tisch und zog ein Leinentuch von einem Tablett. Der Duft von frischem Brot stieg Trev in die Nase. "Magst du etwas essen?" fragte Blaidd.


  "Ich weiß nicht", erwiderte Trev vorsichtig. "Was meinst du?"


  "Es ist lange her, dass ich derart sternhagelvoll gewesen bin. Ein einziges Mal hat mir gereicht – und ich hoffe, bei dir wird es ebenso sein. Das ist nicht die richtige Art, sich Anerkennung und Respekt zu verschaffen."


  Trev beäugte bedächtig den Brotlaib. Ein wenig Hunger regte sich in ihm. "Vielleicht wird ein Bissen meinen Magen etwas beruhigen."


  Blaidd nickte und brachte ihm das Tablett. Der Junge brach ein Stück Brot ab und begann, so vorsichtig wie ein Novize darauf herumzukauen. Blaidd setzte sich wieder auf das Ende des Bettes. "Nun, welche Strafpredigt willst du als Erstes hören – die über den Wahnsinn, mit Huren zu verkehren, oder die über die Dummheit, Menschen nach dem Äußeren zu beurteilen?"


  Trev seufzte. Das würde ein langer, unerfreulicher Morgen werden.


   



  Becca lächelte über die Widersprüchlichkeit des Lebens und summte leise vor sich hin. Sie zog ein hübsches blaues Samtkleid hervor, das ihr ihr Vater zu Weihnachten geschenkt hatte. Jetzt, wo sie sich nicht schön anziehen musste, um die Aufmerksamkeit eines Mannes zu erregen, stand ihr auf einmal selbst der Sinn nach hübschen Gewändern.


  "Du bist ja heute Morgen so fröhlich", meinte Laelia, während Meg ihr das smaragdgrün-goldene Damastkleid zuschnürte.


  "Es ist ein herrlicher Tag", erwiderte Becca. Was auch durchaus stimmte. Die Sonne schien, die Luft war warm, die Düfte der Kräuter aus dem Küchengarten stiegen hoch zum Fenster – und was das Beste von allem war, Blaidd Morgan mochte sie – Becca. Er mochte sie lieber als Laelia. Er mochte sie so sehr, dass er sie mit Leidenschaft und Verlangen geküsst hatte. Er mochte sie genug, dass er um ihre Hand anhalten wollte. Und vielleicht – oh, was für ein wunderbarer, aufregender Gedanke – würde sich seine Zuneigung bald in Liebe verwandeln.


  Becca hatte stundenlang wach gelegen, nachdem sie letzte Nacht in ihr Zimmer zurückgekehrt war. Laelia hatte zu ihrer großen Erleichterung schon geschlafen. Becca war unter ihre Decke geglitten und hatte sich an Blaidds Küsse erinnert, seine Umarmung, die Aufregung, das Begehren und all die Worte, die er gesagt hatte. Sie hätte nicht glücklicher sein können, wenn ihr Bein plötzlich wieder gesund geworden wäre.


  Sie betrachtete noch einmal das Kleid und runzelte die Stirn. Wenn sie keinen Verdacht erregen wollte, sollte sie sich genauso verhalten wie immer. Wenn sie sich auf andere Weise kleidete, würden sich die Leute fragen, ob etwas mit ihr nicht stimmte. Außerdem wollte sie heute ausreiten, und dafür war das Samtkleid einfach nicht geeignet.


  "Ich dachte, du würdest noch müde sein, nachdem du so spät zu Bett gegangen bist", sagte Laelia.


  Becca schaute kurz zu ihrer Schwester und begegnete dabei Megs Blick, die sie mit großen Augen und kaum verhohlener Neugier ansah. "Nun, ich musste den Koch daran erinnern, ein paar Aale zu besorgen. Vater meinte, dass er sich heute über ein Aalgericht freuen würde."


  Das war genau genommen nicht einmal eine Lüge. Sie hatte Rowan auch wirklich an die Aale erinnert, allerdings schon vor dem Abendmahl.


  Als Becca das blaue Kleid gerade wieder in die Truhe legen wollte, bemerkte Laelia das Gewand. "Wirst du dich heute endlich einmal wie eine Lady kleiden?"


  "Ich nahm an, es wäre ein Fleck darauf. Das ist alles. Glücklicherweise habe ich mich getäuscht." Becca legte das Kleid wieder zurück und zog ihr dunkelblaues Gewand hervor. Es war aus leichter Wolle gewebt. Auch wenn es nicht so kostbar wie das Samtkleid sein mochte, war es doch hübsch und saß perfekt.


  "Vermutlich hoffe ich vergebens, dass du dich heute wie eine Lady beträgst und keine Wettstreite oder Schwertkämpfe vom Zaun brichst?" Laelia seufzte entnervt. "Ich weiß, dass du stolz auf deine Bogenkünste bist, aber ich weiß nicht, wie wir jemals einen Ehemann für dich finden sollen, wenn du so männliche Dinge tust wie Bogenschießen."


  Laelia ging auf sie zu. Becca war überrascht über die aufrichtige Besorgnis, die in den Augen ihrer Schwester stand. "Dein Glück liegt mir am Herzen, Becca. Wirklich."


  Becca ergriff eine Hand ihrer Schwester. "Es ist nicht so, dass ich nicht heiraten möchte", erwiderte Becca. "Es ist nur so – wenn ich heirate, will ich für das geliebt und geschätzt werden, was ich bin. In jedem anderen Fall würde ich es vorziehen, nicht zu heiraten."


  "Ich denke, da sind wir gar nicht so verschieden", erwiderte Laelia mit Sehnsucht in der Stimme. "Ich möchte ebenfalls geliebt werden – und zwar nicht nur für meine Schönheit. Ich glaube, in Sir Blaidd könnte ich endlich einen Mann gefunden haben, der mehr in mir als nur eine schöne Larve sieht."


  Zum ersten Mal in ihrem Leben wurde Becca klar, dass sie nicht Lord Throcktons einzige Tochter war, die nach dem Äußeren beurteilt wurde. Sie hatte immer angenommen, dass es einfach wunderbar sein müsste, so schön wie ihre Schwester zu sein. Aber jetzt erkannte sie, dass Laelias Schönheit genauso ein Fluch wie ein verkrüppeltes Bein sein konnte.


  Becca tat die Schwester zwar Leid, aber sie hoffte dennoch, dass Laelia ihr nicht ihr Glück neiden würde, wenn sie von ihrer Beziehung zu Blaidd erfuhr. Immerhin hatte Laelia dank ihrer Schönheit einen gewichtigen Vorteil, den Becca nie haben würde: Laelia war die Möglichkeit vergönnt, unter den vielen Männern, die alle ihretwegen herkamen, einen liebenden Ehemann zu finden.


  Laelia ging zur Tür. "Komm nicht zu spät zur Messe", sagte sie, bevor sie in ihrem kostbaren Kleid das Zimmer verließ.


  Kaum war Laelia verschwunden, hörte Meg auf, den Tisch, auf dem Kämme und Spangen lagen, zu richten, und schaute Becca aufgeregt an. Ihre Augen funkelten, und sie faltete erwartungsvoll die Hände. "Nun, Mylady?"


  Becca war plötzlich scheu und verlegen. "Was willst du?"


  Meg machte einen Schritt auf sie zu, und ihre Augen strahlten. "Nun, Sir Blaidd … hat er irgendetwas … gesagt?"


  Kann ich Meg mein Geheimnis anvertrauen? fragte sich Becca. Vielleicht hatte Meg sowieso schon zu viel erraten. Wenn Beccas Vater und Schwester herausfanden, was passiert war, noch dazu über den Klatsch des Gesindes – nicht auszudenken, was dann die Folge war!


  Becca blickte Meg streng an. "Wie ich erfahren habe, hast du deinen Stand vergessen. Es schickt sich nicht für eine Magd, mit einem Gast des Hauses über ihre Herrin zu reden."


  Meg errötete. "Ich habe nur versucht …"


  "Ich habe dich nicht um eine Erklärung gebeten, oder?"


  Meg ließ den Kopf hängen. "Es tut mir Leid, Mylady."


  "Mir auch. Du hättest mit deiner Tat Zwietracht säen können, Meg. Muss ich noch erwähnen, dass wir eine Magd, die sich zu solch einer Tat hinreißen lässt, eigentlich nicht behalten können?"


  "N…nein, Mylady. Ich werde es bestimmt nicht wieder tun."


  Becca überkam Reue. Doch sie ließ sich nichts anmerken. Sie gab vor, lediglich verärgert zu sein. "Wenn du mir dein Wort gibst, dass du so etwas Törichtes nie wieder tust, werde ich nicht mit meinem Vater sprechen. Dann bleibt alles unter uns. Jetzt geh wieder an deine Arbeit."


  "Ja, Mylady", murmelte Meg verstört, bevor sie eilig das Gemach verließ.


  Becca folgte ihr mit langsamen Schritten und redete sich ein, dass sie nicht anders hatte handeln können, sosehr ihr Megs Kummer auch Leid tat. Sie konnte einfach nicht riskieren, dass Megs lose Zunge ihr Glück gefährdete.


  10. Kapitel


   



  Aderyn Du tänzelte unruhig auf der Anhöhe. Blaidd versuchte, den Wallach zu beruhigen. Becca galoppierte über die Wiese am Fluss. Sie war die beste Reiterin, der Blaidd je begegnet war. Sie und ihr Pferd schienen eins zu sein.


  In Blaidd erwachte die Lust auf ein Wettrennen. Aderyn Du ging es eindeutig ebenso. Blaidd gab seinem Pferd die Sporen und ließ die Zügel locker. Sie galoppierten den Hügel hinunter. Unten angekommen, steigerte der Wallach das Tempo. Und schon rasten sie quer über die Wiese auf Becca und ihre Stute zu.


  Becca blickte über die Schulter und entdeckte Ross und Reiter. Er vermutete, dass sie langsamer reiten würde, doch stattdessen stieß sie einen fröhlichen Schrei aus, beugte sich über den Hals ihres Pferdes und trieb ihre Stute an. Er grinste.


  Blaidd schrie ebenfalls und spornte Aderyn Du an. Sein Wallach ließ ihn nicht im Stich. Der Wind pfiff Blaidd um die Ohren, als er auf seinem Pferd dahinflog. Seine Haare wehten im Wind.


  Blaidd lachte, als er sich seiner Beute näherte. Dieser Galopp war ganz nach seinem Geschmack. Genau danach hatte er sich gesehnt.


  Nach dem Morgenmahl hatte Becca beim Abschied erwähnt, dass sie einen Ausritt machen würde, zur Wiese am Fluss. Freude hatte sich in Blaidd breit gemacht, weil er erkannt hatte, das er jetzt endlich wieder einmal eine Gelegenheit haben würde, mit Becca allein zu sein.


  Er hatte sich noch eine Zeit lang mit Laelia über Übungsmethoden der Kampfkünste unterhalten. Es hatte ihn gelangweilt. Dann hatte er mit reumütigem Blick erklärt, dass sein Wallach Bewegung brauche, vorzugsweise einen ausgiebigen Galopp. Wie erwartet, war es Laelia nur recht gewesen, ihn allein ausreiten zu lassen und in der Burg zu bleiben. Er war zum Stall geschlendert, hatte sein Pferd gesattelt und war zum Tor hinausgeritten. Blaidd hatte einige Zeit gebraucht, um die Wiese zu finden. Da es nicht den Anschein haben sollte, als würde er ein bestimmtes Ziel vor Augen haben, konnte er niemanden nach dem Weg fragen.


  Als er das Dorf passiert hatte, hatte er an Hester gedacht und sich gefragt, worauf sie wohl angespielt haben mochte. Ob sie wirklich etwas Wichtiges zu sagen hatte? Vielleicht hatte einer von Lord Throcktons Männern versucht, sich wichtig zu machen, indem er etwas Interessantes preisgegeben hatte – aber vielleicht war alles auch ganz anders.


  Becca wendete ihre Stute plötzlich scharf nach links und galoppierte in den Wald hinein. Es war ein wirklich schöner Laubwald, der aus Eichen, Kastanien und Haselnussbäumen bestand. Blaidd zog die Zügel an. Aderyn Du ging beinah in die Knie, bevor er ebenfalls eine Wendung vollzog. Im nächsten Moment tauchten sie in das gedämpfte Licht des Waldes ein, welches in sanft durchbrochenen Strahlen durch Zweige und Blätter fiel. Der Weg war so schmal, dass gerade ein Pferd darauf Platz fand.


  Er sah eben noch den Schweif von Beccas Claudia um eine Ecke biegen und bog ebenfalls auf einen weiteren Pfad ein, der noch schmaler war. Er folgte dem Weg, fand jedoch keinerlei Spur mehr von Becca. Sie war verschwunden. Er brachte Aderyn Du zum Stehen und lauschte.


  Die einzigen Laute, die er hörte, waren Töne, die der Natur entsprangen. In den Bäumen saßen Vögel und zwitscherten, die Blätter raschelten, ein Eichhörnchen sprang in den Ästen herum.


  Wo steckte Becca? Sie konnte sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben? Er stellte sich in den Bügeln auf und betrachtete aufmerksam das Buschwerk, das den Pfad umsäumte. Nach einiger Zeit fand er schließlich eine Lücke, die frisch gebrochene Zweige aufwies. Entweder hatte Becca den Pfad freiwillig dort verlassen, oder sie war dazu gezwungen worden. Aderyn Dus Flanken zitterten, als wenn auch er spürte, dass hier etwas nicht in Ordnung war.


  Blaidd verharrte wachsam, alle seine Sinne waren geschärft. Dann zog er das Schwert aus der Scheide und glitt lautlos vom Rücken seines Pferdes.


  "Ich bin unbewaffnet, Sir Ritter!" rief Becca plötzlich. Sie musste sich irgendwo auf der anderen Seite der Büsche befinden.


  Er seufzte vor Erleichterung und steckte das Schwert zurück in die Scheide. "Wo bist du?"


  "Kannst du mich denn nicht sehen?"


  "Nein", antwortete er, griff nach den Zügeln seines Pferdes und führte es durch die Lücke zwischen den Büschen. "Versteckst du dich vor mir?"


  "Nur ein bisschen."


  Er schaute sich um, konnte sie aber immer noch nirgends entdecken. "Was heißt 'nur ein bisschen'?"


  "Das heißt, ich befinde mich an einem Ort, wo du mich eigentlich sehen könntest. Meine Stute Claudia hingegen nicht."


  Er fragte sich, warum Becca so ein Geheimnis aus ihrem Aufenthaltsort machte, und folgte ihrer Stimme. "Ihr wünscht, ein Spiel zu spielen, Mylady? Was für einen Preis erhalte ich, wenn ich gewinne?"


  "Ich würde gern ein wenig Zeit mit dir zusammen verbringen. An einem Ort, wo niemand uns finden kann", erwiderte sie. Ihre Stimme hörte sich jetzt lauter an, wahrscheinlich befand sich Becca irgendwo zu seiner Rechten. "Ich dachte, das hättest du heute Morgen begriffen, als ich ankündigte, dass ich heute ausreiten würde."


  "Ich hatte gehofft, dass es das zu bedeuten hat. Hoffentlich findet es niemand merkwürdig, dass ich daraufhin ebenfalls beschlossen habe auszureiten." So leise, wie er konnte, band er die Zügel von Aderyn Du an einem Busch fest und schlich sich langsam vorwärts.


  "Ich glaube nicht, dass es jemandem merkwürdig vorgekommen ist. Ich reite doch immer aus. Sie werden sicher nicht ausschließen, dass wir uns begegnen könnten, aber es würde ihnen nicht im Traum einfallen, dass wir uns heimlich treffen. Sie gehen sicher davon aus, dass ich dich genauso behandeln würde wie alle anderen, falls wir uns begegneten. Sie würden vermuten, dass ich so schnell wie möglich davongaloppiere", antwortete sie keck. "Sie würden nie darauf kommen, dass ich anhalte und mich fangen ließe."


  Er erblickte den Saum ihres Kleids und machte einen Sprung vorwärts. "Jetzt habe ich dich", sagte er und zog sie in die Arme.


  Sie wehrte sich einen Moment halbherzig. "Ich habe es dir zu leicht gemacht!" rief sie mit gespielter Verärgerung. "Ich hätte mich hinlegen sollen, damit du mich nicht siehst."


  "Dabei hättest du dich doch ganz schmutzig gemacht", erwiderte er, als sie aufgab.


  Sie umarmte ihn und betrachtete den feuchten, mit welken Blättern bedeckten Boden. "Stimmt."


  "Ganz bestimmt. Wie hättest du das denn bei deiner Rückkehr erklären wollen?" fragte er und strich ihr mit den Lippen sanft über den Mund.


  "Dass ich vom Pferd gefallen bin. Das passiert manchmal", murmelte sie und genoss die Empfindungen, die sie in seinen Armen spürte. Und diesen federleichten, zärtlichen Kuss.


  Sein Mund wanderte über ihre Wange hinweg bis zu ihrem Ohr.


  "Wo ist dein Pferd?"


  Sie neigte den Kopf in Richtung des Flusses und bot ihm dabei unfreiwillig die andere Wange für einen Kuss. "Dort liegt ein kleines Tal."


  "Ah. Du kennst diesen Wald gut, wie ich sehe."


  "Ich habe viele Stunden hier verbracht."


  "Allein?"


  "Meistens."


  Er trat zurück und schaute sie mit diesem Blick an, den sie in Gedanken schon heimlich seinen "Kriegerblick" nannte. "Habe ich Grund zur Eifersucht?"


  "Nein. Ich bin nur manchmal mit Dobbin hergekommen, um Bogenschießen zu üben."


  Blaidd lächelte. Ihr Herz klopfte noch schneller als zuvor. "Damit kann ich leben."


  Er küsste sie erneut, diesmal leidenschaftlich – so leidenschaftlich, dass sie sich sofort vorstellen konnte, wie schmutzig die Rückseite ihres Kleides auf dem Boden werden konnte.


  Dennoch entzog sie sich ihm. Wenn sie es nicht getan hätte, wäre sie nicht mehr in der Lage gewesen zu verhindern, dass die Dinge zwischen ihnen zu weit gegangen wären. Ihr Körper schien in seinen Armen einen eigenen Willen zu entwickeln. Aber es würde ernste Konsequenzen haben, wenn sie sich hier und jetzt mit Blaidd Morgan einließ. Sie würde ihre Beziehung nicht mehr länger geheim halten können, weil Becca dann bestimmt jeden Moment mit ihm zusammen würde verbringen wollen – auf welche Art auch immer.


  "Warum holst du nicht dein Pferd und kommst mit mir ans Wasser?" schlug sie vor. "Dort gibt es einen Baumstamm, auf dem wir sitzen können. Ich habe auch meine Harfe mitgebracht. Wenn du möchtest, kann ich für dich spielen."


  Er lächelte. "Das würde mir sehr gut gefallen. Ich bin gleich zurück."


  Sie konnte Blaidd vertrauen. Das wusste sie. Bald saßen sie Seite an Seite auf dem großen umgestürzten Eichenstamm.


  Becca fand es doch nicht ganz so einfach, wie sie gedacht hatte, ein Gespräch mit ihm zu beginnen. Zum einen machte sie bereits die Tatsache nervös, dass ein derart attraktiver Mann neben ihr saß, ein Mann, der sie begehrte und leidenschaftlich küsste. Dazu kam noch, dass er sie glücklich anlächelte, als wenn ihm das Zusammensitzen mit ihr völlig auszureichen schien.


  "Du kennst ja meine Familie schon. Erzähl mir doch von deiner", forderte sie ihn schließlich auf.


  "Gerne. Wo soll ich anfangen?"


  "Wo du willst."


  "Nun, dann. Mein Vater war als Junge ein Schäfer, dann wurde er Knappe und schließlich Ritter. Meine Mutter war von höherem Stand, und eigentlich entsprach die gesellschaftliche Stellung meines Vaters nicht ihren Vorstellungen, aber dennoch verliebten sie sich ineinander – und zwar leidenschaftlich. Ich habe einen Bruder, Kynan, und zwei Schwestern, Meridyth und Gwyneth. Wir kommen normalerweise gut miteinander aus, obwohl es auch Zeiten gibt, in denen wir uns nicht so gut verstehen."


  "Ihr habt alle ungewöhnliche Namen."


  Er lachte. "Nun, mein Name ist selbst für einen Waliser ziemlich ungewöhnlich. Es ist eigentlich gar kein richtiger Name. Blaidd bedeutet in meiner Muttersprache Wolf. Mein Vater war der Ansicht, dass sein erstgeborener Sohn einen wilden Namen tragen sollte, verstehst du, und deshalb hat er Blaidd gewählt. Nicht, dass ich mich darüber beklagen will", fügte er hinzu. "Meine Mutter hätte Bartholomew bevorzugt."


  "Ich finde, Blaidd passt besser zu dir", stimmte Becca zu. Sie warf ihm einen frechen Blick zu. "Vom Namen bis hin zu den Haaren bist du wirklich ein sehr wilder Geselle."


  Er zog an einer seiner langen dunklen Haarsträhnen. "Du meinst also nicht, dass ich mir das Haar schneiden lassen sollte?"


  "Nur wenn du es willst", antwortete sie ehrlich. "Ich kann mir dich jedoch nicht gut ohne lange Haare vorstellen."


  Diese Antwort zauberte ein weiteres verführerisches Lächeln auf sein Gesicht. Sie dachte hastig über eine neue Frage nach, die sie ihm stellen konnte, bevor ihr vor Verlangen gar nichts mehr einfiel. "Wenn dein Vater ursprünglich Schafhirte war, wie ist er dann zum Knappen geworden?"


  "Emryss DeLanyea, der Herr meines Vaters, erkannte seine Fähigkeiten und sah seine niedere Geburt nicht als Makel an", fuhr Blaidd mit einem Auflachen fort. "Lady Roanna – Emryss' Frau – berichtet, mein Vater sei ihrem Mann wie ein kleiner Hund überallhin gefolgt. Also mussten sie ihm etwas zu tun geben. So wurde er Knappe."


  "Er kann von Glück sagen, dass er einen so freundlichen und großzügigen Herrn hatte."


  "Ja, das stimmt. Emryss DeLanyea ist einer der besten Männer, die ich je kennen gelernt habe. Ich hoffe, dass ich einmal genauso ein gutes Familienoberhaupt werde, und wenn ich die Verantwortung über ein Anwesen trage, ein genauso guter Richter wie er."


  Becca ließ ihre Hand in die seine gleiten. "Ich glaube, das wirst du. Du behandelst deinen Knappen sehr gut – du setzt genau die richtige Mischung von Führung und Freundschaft ein, glaube ich."


  Er strahlte. "Findest du?"


  "Ja, und Dobbin denkt das auch."


  "Das ist wirklich ein großes Lob, obwohl ich nicht viel davon für mich selbst in Anspruch nehmen kann. Trev ist ein guter Junge. Er ist ein wenig frech, sehr mit sich selbst beschäftigt und manchmal zu schnell beleidigt. Aber er ist genauso, wie ein sechzehnjähriger Junge nun mal eben ist – und ganz nach meinem Herzen."


  Becca spielte mit einer seiner Haarlocken. "Bist du auch so gewesen, als du sechzehn warst?" fragte sie und stellte sich sein Gesicht jünger und weicher vor. Seine Lippen hatten sich wahrscheinlich nicht viel verändert, abgesehen von den Lachfältchen um die Mundwinkel.


  Blaidd warf ihr einen gespielt gekränkten Blick zu. "Wusstet Ihr nicht, Mylady, dass ich der großartigste Sechzehnjährige gewesen bin, den Britannien je gesehen hat? Nun, ich wollte sogar Sir Urien ein oder zwei Dinge im Schwertkampf beibringen, als ich das erste Mal zum Üben zu ihm gegangen bin." Er schüttelte den Kopf über seine jugendliche Dreistigkeit. "Der Mann hat mir beinahe den Arm abgetrennt, und zwar bereits in den ersten fünf Minuten. Mein Übermut ist schnell auf ein gesundes Maß zusammengeschrumpft."


  "Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen."


  "Was, um meine vollständige Demütigung mitzuerleben?"


  "Um dich mit sechzehn zu erleben." Sie berührte seine starke Schulter. "Ich wette, dass alle Mädchen ziemlich angetan von dir waren. Kein Wunder, dass du gedacht hast, du wärst etwas Besonderes."


  "Ich bin froh, dass du mich damals noch nicht gekannt hast. Sonst würdest du ohne jeden Zweifel zu dem Ergebnis gekommen sein, dass ich ein verzogener Welpe bin."


  Sie seufzte und wandte den Blick ab. "Wenn du mich damals am Tor für ein zänkisches Weib hieltest, dann bin ich sehr froh, dass du mich nicht früher getroffen hast. Ich war sehr verbittert."


  "Aus gutem Grund, wie ich vermute."


  Sie zuckte die Achseln und wich seinem Blick aus. "Laelia kann nichts für ihre Schönheit. Genauso wenig kann ich etwas dafür, dass ich verkrüppelt bin. Ich weiß das eigentlich, doch manchmal vergesse ich es selbst heute noch." Sie schaute ihn an. "Deshalb hoffe ich sehr, dass es sie nicht zu sehr verletzt, wenn sie von uns erfährt."


  Er musterte sie. Die Luft zwischen ihnen vibrierte vor Spannung. "Sie wird sich ärgern, wie auch immer wir es anstellen. Bist du bereit, das zu akzeptieren?"


  Sie nickte. "Ich werde unsere Beziehung nicht aufgeben, nur weil Laelia wütend werden könnte. Nebenbei bemerkt, es gibt zahllose andere Männer, die um sie werben werden."


  Blaidd nickte und verzog das Gesicht. "Ich bin entzückt zu hören, dass ich so leicht zu ersetzen bin."


  "So habe ich das nicht gemeint."


  "Das weiß ich, mein Schatz", erwiderte er und küsste sie auf die Nasenspitze. "Ich bin kein sechzehn Jahre alter, eitler Pfau mehr. Gott sei Dank."


  Er legte den Arm um sie und zog sie an sich, um ihr einen langen, sanften Kuss zu geben. Dann folgte ein weiterer. Sie spürte, dass die Leidenschaft auf einen gefährlichen Punkt zusteuerte, und zog sich zurück. "Ich hoffe, dass deine Mutter mich mag."


  Er küsste sie auf die Stirn. "Da bin ich mir sicher. Und mein Vater wird dich auch mögen. Und Kynan und die Mädchen ebenfalls."


  Becca lächelte traurig. "Ich habe meine eigene Mutter nie gekannt. Sie starb, als ich ein Säugling war."


  "Das tut mir Leid."


  Becca zuckte mit den Schultern. "Mein Vater sollte dir eher Leid tun. Sie war seine zweite Frau. Laelias Mutter war seine erste Gemahlin. Sie starb bei der Geburt von Laelia. Deshalb sehen wir uns auch nicht sehr ähnlich. Er hat ein drittes Mal geheiratet, aber diese Frau starb ebenfalls im Kindbett. Und ihr Kind – ein weiteres Mädchen – starb ebenfalls. Mein Vater hat einmal gesagt, Gott habe offenbar nicht gewollt, dass er Söhne hat, also sei er mit seinen Töchtern zufrieden." Sie lachte bitter. "Nun, mit Laelia ist er auf jeden Fall zufrieden. Mit mir hat er es schwer."


  "Das stimmt nicht", entgegnete Blaidd fest. "Ich finde, du bist eine wunderbare Tochter."


  Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen und küsste ihn leicht auf die Wange. "Du willst sicher Söhne, nicht wahr?"


  "Ja, aber auch Töchter. Mit hellen Augen und rosafarbenen Wangen, die reiten, schießen und Harfe spielen können."


  "Das sind ziemlich viele Anforderungen, Sir Ritter", sagte sie ernst, obwohl sie innerlich vollkommen entzückt war. Sie lächelte bei dem Gedanken an die Kinder, die sie haben würden – sture, zuvorkommende Söhne, die in jeder Halle willkommen wären. Freche, glückliche Töchter, die ihre Meinungen nicht verbergen mussten und, ohne zu hinken, durchs Leben gehen würden.


  "Stimmt", bestätigte Blaidd, "aber ich glaube, man kann sie erfüllen. Natürlich wird das auch sehr von der Frau abhängen, die ich heiraten werde. Aber ich habe schon eine viel versprechende Kandidatin kennen gelernt."


  Er war ein so wunderbarer und attraktiver Mann – dann schoss ihr plötzlich ein weiterer Gedanke durch den Kopf. Sie atmete tief durch. "Hast du schon Kinder?"


  "Nein", antwortete er, ohne zu zögern. "Oder zumindest nicht dass ich wüsste. Ich will nicht so tun, als hätte ich nicht mit anderen Frauen verkehrt, Becca. Aber bisher ist keine gekommen und hat behauptet, dass sie ein Kind von mir hat." Er musterte sie ernst. "Wenn das geschehen sollte, werde ich jedes Kind anerkennen, für dessen Zeugung ich verantwortlich bin."


  "Ich würde nichts anderes von einem ehrenhaften Mann erwarten", erwiderte sie und streichelte seine Wange. Sie bewunderte seine Rechtschaffenheit, selbst wenn sie einen Stich in ihrem Herzen verspürte und eiferüchtig auf jede Frau war, die mit ihm nahe verkehrt hatte.


  "Dein Vater scheint seinen Frieden gemacht zu haben, dass er keine Söhne hat", meinte Blaidd. "Viele Männer würden es weiter versuchen."


  "Er hat es akzeptiert. Vielleicht war der Gedanke an eine erneute Ehe auch zu schmerzhaft für ihn. Ich kannte meine Stiefmutter nicht sehr gut, aber ich glaube, er hat sie sehr geliebt. Ich weiß, dass er Laelias Mutter ebenfalls sehr geliebt hat. Das hat er ihr jedenfalls viele Male gesagt."


  "Und deine Mutter?"


  Becca blickte weg. "Vielleicht nicht so sehr. Er spricht niemals von ihr."


  "Vielleicht hat er sie am meisten von allen geliebt", wandte Blaidd ein. "Vielleicht kann er es nicht ertragen, über sie zu reden, weil es ihm so wehtut, dass er sie verloren hat."


  Becca sah Blaidd erstaunt und dankbar an. Sie hatte niemals an diese Möglichkeit gedacht, aber vielleicht hatte er ja Recht. Dieser Gedanke war ein unerwarteter Trost. Insgeheim segnete sie Blaidd für seine wohltuenden Worte.


  Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. "Da wir gerade von deinem Vater sprechen. Mir ist aufgefallen, dass er nicht viel vom König hält. Er sollte vielleicht seinen Ärger nicht so oft und freimütig äußern, vor allen Dingen nicht in der Öffentlichkeit."


  Becca seufzte und spielte mit dem Band von Blaidds Umhang. Sie unterdrückte den Wunsch, mit der Hand darunter zu gleiten und seine nackte Brust zu streicheln. "Es ist nicht der König selbst, den er hasst. Es ist die Art, wie er die Verwandten seiner Frau begünstigt, nur weil sie zu ihrer Familie gehören und sonst nichts. Nach allem, was ich vom Hof gehört habe, liegt er da nicht ganz falsch."


  "Ob seine Auffassung berechtigt ist oder nicht, ein klügerer Mann würde sich vielleicht zweimal überlegen, ob er solche Ansichten allen preisgibt."


  "Dann bist du nicht der Meinung, dass Henry zu vielen Ausländern zu Macht verhilft, denen das Wohlergehen von England nicht besonders am Herzen liegt? Du glaubst nicht, dass sie ihre eigenen Taschen füllen und ihn schlecht beraten?"


  Blaidd seufzte. "Ich kann nicht behaupten, dass der König jeden Tag weise Entscheidungen trifft. Ich finde, dass er ein guter rechtschaffener Mann ist, der ein guter Regent werden würde, wenn er denn gute Ratgeber hätte – vielleicht dieses Parlament, das Simon de Montfort vorschlägt. Aber unabhängig davon, ob ich mit jeder Entscheidung oder Ernennung des Königs einverstanden bin, Henry ist mein rechtmäßiger Souverän, dem ich Loyalität geschworen habe – genauso wie dein Vater."


  Blaidd schaute sie bei diesen Worten durchdringend an. "Glaubst du, dass sich dein Vater an seinen Eid hält?"


  "Natürlich!" versicherte sie ihm. "Etwas anderes zu tun würde Verrat bedeuten."


  Blaidd nickte. "Ja, das würde es bedeuten. Und die Konsequenzen wären katastrophal, für ihn und für dich."


  Sie starrte ihn fassungslos an. "Willst du damit andeuten, dass mein Vater seinen Eid bricht, nur weil er laut sagt, dass Henry ein paar Fehler macht?"


  Blaidd erhob sich, ergriff ihre Hände und zog Becca hoch. "Wenn dein Vater nicht möchte, dass man seine Loyalität in Zweifel zieht, sollte er mit seinen Äußerungen vorsichtiger sein."


  Sie legte den Kopf schräg und betrachtete ihn eingehend. "Hegst du denn Zweifel an seiner Loyalität?"


  "Nein, das tue ich nicht", erwiderte Blaidd, ohne zu zögern. Er lächelte zaghaft. "Gott sei gelobt, das tue ich nicht."


  Ihr Zorn schwand so schnell, wie er gekommen war. "Es tut mir Leid. Du hast mich verwirrt. Ich dachte, du würdest meinem Vater etwas vorwerfen. Du bist schließlich ein Freund des Königs. Aber wenn du das, was du gerade gesagt hast, bei Hofe wiederholen würdest …" Sie beendete den Satz nicht, und das war auch nicht nötig.


  "Ich werfe ihm nichts vor", versicherte er ihr. "Ich wollte dich nur warnen. Vielleicht kannst du deinem Vater vorsichtig beibringen, dass er sich lieber ein wenig zurückhalten sollte. Geh vorsichtig vor, so dass er sich nicht aufregt."


  "Ich werde mein Bestes tun", gelobte sie und war froh über den weisen Rat.


  Und schon wieder lächelte er hinreißend. "Nun, Mylady, wir stehen gerade wieder sehr nah beieinander. Ihr wisst, was das bedeutet, nicht wahr?"


  Sie schüttelte den Kopf.


  "Ich werde Euch küssen müssen."


  Sie wehrte sich nicht. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, sie erwiderte seinen Kuss sogar. Sie küsste ihn immer noch, als er behutsam einen Schritt zurück machte, sich auf den Stamm setzte und sie mit sich hinunterzog, bis sie auf seinem Schoß saß.


  "Blaidd?" murmelte sie, als er liebevoll an ihrem Ohrläppchen knabberte und ihr dadurch die köstlichsten Empfindungen bereitete.


  "Ja?"


  "Ich beginne zu entdecken, dass ich nicht so stark bin, wie ich gedacht habe", sagte sie. "Wenn wir nicht aufhören, werde ich mich dir hier und jetzt hingeben wollen – schmutziger Boden hin oder her. Deshalb denke ich, dass ich lieber meine Harfe holen sollte."


  "Ich glaube, du hast Recht", antwortete er. "Und ich weiß deine Weisheit und Selbstbeherrschung sehr zu schätzen. Mir scheint, mir sind die beiden Eigenschaften irgendwo beim Ritt über die Wiese abhanden gekommen."


  Sie lachte, ging zu Claudia und zog die gut eingepackte Harfe aus der Ledertasche, die seitlich an ihrem Sattel befestigt war. Obwohl Becca beim Reiten hatte Vorsicht walten lassen, waren die Saiten verzogen. Sie begann, das Instrument zu stimmen. Sie merkte, wie Blaidd sie dabei beobachtete.


  "Kannst du spielen?" fragte sie, als sie sich neben ihn setzte.


  Blaidd hatte die Beine lässig übereinander geschlagen und wirkte vollkommen entspannt. Er grinste sie an. "Ein bisschen. Aber du spielst viel besser als ich."


  "Ist das wirklich wahr? Oder versuchst du nur, bescheiden zu sein?"


  "Es ist wahr."


  "Ich würde dich trotzdem gern spielen hören. Bitte." Sie hielt ihm die Harfe hin.


  Er richtete sich auf, stellte die Beine nebeneinander und nahm die Harfe. Das Instrument war nicht viel wert. Doch für sie war es kostbar. Und deshalb behandelte er die Harfe so achtsam, als wenn sie aus Gold und Edelsteinen gefertigt wäre. Und das gefiel Becca.


  "Ich stelle fest, dass es mir schwer fallen wird, Euch je etwas abzuschlagen, Mylady", meinte er und begann, das Instrument nun seinerseits zu stimmen.


  "Vielleicht würde es helfen, wenn du aufhören würdest, mich 'Mylady' zu nennen."


  "Vielleicht würde es das … Becca … aber ich bezweifle es." Er hob ihre Hand zum Mund und küsste sie. "Ich glaube tatsächlich, dass du fähig bist, mich für den Rest meines Lebens um diesen kleinen Finger wickeln zu können."


  Sein Kuss begeisterte sie, aber seine Worte entzückten sie noch viel mehr. Hatte er tatsächlich gesagt: den Rest seines Lebens?


  Die Art, wie er ihren Namen aussprach, mit dieser tiefen, sanften Stimme … "Ich hingegen befürchte, dass Ihr mich so weit bekommt, alles für Euch zu tun, was Ihr wünscht, Herr Ritter."


  Seine Augen glitzerten verwegen und verführerisch. "Wirklich?"


  Sie schluckte. Ihre Hände zitterten, als sie sie im Schoß faltete. "Vielleicht solltet Ihr jetzt singen."


  Er überlegte einen Moment und strich nachlässig über die Saiten. Dann hielt er kurz inne, bevor er zu spielen und zu singen begann. Auf Walisisch.


  Sie hatte keine Ahnung, was seine Worte bedeuteten. Doch sie wusste, dass er ein Liebeslied sang. Es konnte gar nicht anders sein, so wie seine tiefe, weiche Stimme den Wald erfüllte.


  Er sang nur für sie.


  Sie hielt den Blick auf seine starken, schlanken Finger gerichtet. Diese Finger waren zu viel mehr in der Lage, als das Schwert zu führen oder die Lanze. Seine Hände waren weder glatt noch weich, so wie die Hände vieler Edelleute. Er hatte die Hände eines Mannes, und wenn Becca ihn berührte …


  Ihr Atem beschleunigte sich. Sie betrachtete seinen Kopf, während Blaidd über die Harfe gebeugt dasaß. Er war eine interessante, aufregende Mischung aus zivilisiert und ungezähmt. Er war höflich und doch urwüchsig in seiner Leidenschaft. Er konnte singen und die Harfe spielen, gut reiten, den Bogen spannen, tanzen … gab es eigentlich etwas, das er nicht konnte?


  Die Töne verklangen. Blaidds Stimme verstummte. Er sah sie erwartungsvoll an.


  "Das war wunderbar. Auch wenn ich kein einziges Wort verstanden habe."


  "Es geht um einen Mann, der weit von zu Hause weg ist und an die Frau denkt, die er liebt. Er fragt sich, was sie wohl macht und ob sie ihn genauso vermisst wie er sie. Er erinnert sich an all die kleinen Dinge, die Art, wie sie sich das Haar aus dem Gesicht streicht, die winzigen Lachfältchen um die Augen herum, wenn sie lächelt, die Wärme des gemeinsamen Lagers."


  "Ich habe gespürt, dass es ein Liebeslied war", erwiderte sie glücklich.


  "Was hätte ich dir sonst vorsingen sollen, Becca?" flüsterte er und legte die Harfe vorsichtig auf den Baumstamm.


  Becca wusste nicht, was sie antworten sollte. Aber sie hatte auch keine Zeit nachzudenken, da Blaidd sie wieder an sich zog. "Ich würde dir gern den ganzen Tag Liebeslieder vorsingen, wenn ich könnte."


  Sie lächelte. "Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ein Mann mit so viel Energie wie du dessen müde werden würde."


  Er legte ihr vorsichtig eine Strähne hinters Ohr, die ihr ins Gesicht gefallen war. "Da hast du wahrscheinlich Recht. Ich brauche auch immer ein wenig Bewegung."


  Sie streichelte sein Gesicht. Selbst seine Ohren fand sie anziehend. "Was für eine Art Bewegung könnte das sein, Herr Ritter? Reiten, jagen, ein Turnier?"


  "Küssen, streicheln, dich lieben", entgegnete er und beugte sich vor, um mit Ersterem anzufangen.


  Bevor er doch dazu kam, Becca zu küssen, begann die Harfe zu rutschen. Er reagierte schnell und fing sie mit einer raschen Bewegung auf.


  Seufzend erhob Becca sich, nahm ihm die Harfe ab und blickte zur Sonne, die hoch am Himmel stand. "Wir sollten uns langsam auf den Heimweg machen. Wir sind schon recht lange weg."


  "Nicht so lange, wenn man bedenkt, dass ich bisher kaum Gelegenheit hatte, mit dir allein zu sein."


  "Ich würde auch gern mehr Zeit mit dir verbringen, Blaidd, aber wir müssen vorsichtig sein", erwiderte sie und begann, die Harfe zu verstauen.


  "Ich werde mein Bestes tun, damit Laelia mich nicht mehr so sehr mag", verkündete er noch und machte sich auf, um die Pferde zu holen.


  "Das wird nicht so einfach sein. Du bist immerhin ein faszinierender Mann. Also wird sie wohl geneigt sein, über etwaige Schwächen von dir hinwegzusehen, die sie entdecken könnte."


  Er stieß einen Fluch aus. Becca packte die Harfe in die Ledertasche.


  "Du kannst nichts dagegen tun, dass du so gut aussiehst, aber vielleicht könntest du versuchen, nicht mehr so zuvorkommend zu sein."


  "Ich habe heute Morgen bereits mein Bestes getan, um Laelia zu langweilen", erwiderte er, trat hinter Becca und legte die Arme um sie. "Ich kann mich auch nicht zu schlecht verhalten. Ich möchte, dass dein Vater mich weiterhin mag. Sonst könnte er mir womöglich noch die Erlaubnis verweigern, um seine andere Tochter zu werben."


  Sie lehnte sich an seine muskulöse Brust. "Was würdest du tun, wenn er sich weigerte?"


  "Dann müsste ich dich wohl oder übel im Schutze der Dunkelheit entführen."


  "Das klingt aufregend."


  "Tut es das?" murmelte er. Sie spürte seinen heißen Atem an ihrem Nacken. "Vielleicht sollte ich es dann auf jeden Fall tun."


  Sie wandte sich um, damit sie ihn anschauen konnte. Er hielt sie immer noch umfasst. "Mir würde das gefallen, aber ich bezweifle, dass mein Vater oder ein Richter des königlichen Gerichtshofes auf meine Meinung Wert legen würde."


  "Ich habe viele Freunde bei Hofe. Sie wären bestimmt auf unserer Seite."


  Sie legte den Kopf schräg und sah ihn fragend an. "Das meinst du doch nicht ernst, oder?"


  Er lächelte nicht mehr. "Doch. Wenn die Lage verzweifelt wäre, würde ich eine Entführung riskieren."


  Sie küsste ihn leicht auf die Wange. "Das ist für dein verlockendes Angebot, aber lass uns hoffen, dass es nicht so weit kommt. Jetzt musst du nach Throckton Castle zurückkehren. Ich warte noch ein Weilchen hier und komme dann nach."


  "Ich werde warten. Du reitest als Erste zurück. Ich will nicht, dass du ganz allein hier bist."


  "Blaidd, habe ich dir noch nicht klar gemacht, dass …?"


  "Becca, du liebe, sture Frau, bitte leiste meinem Wunsch, dich zu beschützen, ganz einfach Folge." Aufrichtige Besorgnis lag in seinem Blick.


  Becca musterte ihn. "Da Ihr es so nett ausgedrückt habt, Herr Ritter, gebe ich nach – unter einer Bedingung."


  "Und die wäre?" fragte er argwöhnisch.


  "Ich möchte noch einen Kuss haben, bevor ich gehe."


  Er lächelte sie warm an. "Es ist mir ein Vergnügen, Mylady."


  11. Kapitel


   



  Der Koch hob entnervt die Hände. "Diese Jungen heutzutage!" Er wandte sich von Becca ab und starrte die beiden niedergeschlagenen Knechte, die in der Küche halfen, wütend an. "Faule Kerle, diese beiden! Meine Töpfe sind seit einer Woche nicht richtig geputzt worden. Und der da …", er stieß den kleineren Jungen mit dem Finger an, "… hat meine beste Schöpfkelle dazu verwandt, eine Maus zu töten!"


  Becca war daran gewöhnt, dass Rowan sich über das Gesinde beklagte. Er tat das mindestens zweimal die Woche. Doch als sie das von der Schöpfkelle und der Maus hörte, wurde ihr ein wenig übel.


  "Ich musste die Kelle verbrennen!" schrie Rowan und deutete wild auf die große Feuerstelle, in der ein ganzes Rind zubereitet werden konnte.


  Becca fühlte sich schlagartig besser. Sie schaute Rowan mit einem Blick an, der dem Mann vermitteln sollte, dass auch Becca glaubte, es handele sich wirklich um eine Katastrophe. "Das ist ja furchtbar, Rowan."


  Rowan ballte die kräftigen Hände zu Fäusten und schlug auf den zerkratzten Eichentisch, auf dem das Essen zubereitet wurde. "Diese beiden da müssen gehen!"


  Er machte ein paar Schritte vom Tisch weg und verschränkte die Arme. Hinter seinem massigen Körper erspähte Becca eine Maus, die auf die Vorratskammer zurannte. "Wenn Ihr vielleicht die Katze in die Speisekammer ließet …", begann sie.


  "Es geht nicht um die Mäuse!" brüllte Rowan. "Es geht um meine Kelle. Er hat meine beste Kelle ruiniert."


  Wenn er in so einem Zustand war, erinnerte Rowan sie immer an ein großes Kind. Ihre Lippen begannen verdächtig zu zucken, als sie sich vorstellte, wie er in einer riesigen Wiege lag und sich die Augen mit den Fäusten rieb wie ein müdes launisches Kleinkind.


  Sie tat ihr Bestes, um ernst zu bleiben, und sagte: "Ich verstehe dich, Rowan. Du hast sicher Recht. Dieser schlimmen Tat muss eine Strafe folgen. Ich werde mit den beiden reden und …"


  "Reden? Wozu soll das gut sein? Ich habe mit ihnen gesprochen, bis mein Gesicht blau angelaufen war vor lauter Reden. Aber sie wollen nicht hören! Ratten, das sind die beiden. Ratten!" rief Rowan.


  Beccas Geduld war am Ende. Jetzt hörte das Ganze allmählich auf, amüsant zu sein. Sie hatten genug Mühe, die Mägde in der Burg zu halten. Nur allzu oft verließen die Mägde Throckton, zogen in eine andere Stadt oder heirateten. "Rowan, ich verstehe, dass du das Gefühl hast, dein Eigentum sei mutwillig zerstört worden. Aber du bestimmst weder über die Einstellung noch die Entlassung der Dienstleute. Das ist einzig und allein meine Angelegenheit. Ich würde vorschlagen, du backst jetzt Brot. Ich werde mich mit den beiden Küchenjungen befassen."


  Rowan sah finster drein. Er wusste, dass Becca nicht in der Stimmung war, noch mehr Widerworte zu hören. Böse nickend, drehte er sich um und ging zur Vorratskammer, wo das Mehl aufbewahrt wurde.


  "Kommt mit mir, Jungen", befahl Becca und führte die beiden hinaus in den Hof, wo ein scharfer Wind wehte. Ihr fiel auf, dass auch die Wachtposten auf der Mauer gegen den Wind ankämpften, der ihre Umhänge erfasste und die Männer oben beinahe das Gleichgewicht verlieren ließ.


  Sie schaute sich um und stellte fest, dass Blaidd nicht in der Nähe war. Er und sein Knappe – der nicht mehr ärgerlich auf Blaidd zu sein schien – befanden sich wahrscheinlich im äußeren Bereich der Festungsanlage. Sie vermutete, dass sie sich dort mit Dobbin und seinen Männern im Kampf übten.


  Becca freute sich sehr über die Freundschaft, die sich zwischen Dobbin und Blaidd entwickelt hatte. Sie waren sich in vieler Hinsicht ähnlich: Beide verfügten über viel Selbstvertrauen und waren stark und kampferprobt. Sie hätte es bedauert, wenn Dobbin und Blaidd sich nicht mögen würden.


  Sie selbst war sich über ihre Gefühle Blaidd gegenüber im Klaren. Sie liebte ihn. Es war eine Liebe, die in den vergangenen Tagen immer stärker geworden war, durch die wenigen Augenblicke, die sie allein miteinander verbracht hatten. Sie hatten miteinander sprechen und sogar ein paar kurze, heimliche Küsse tauschen können.


  Laelia schien nicht mehr so erpicht darauf zu sein, ihre Zeit mit Blaidd zu verbringen. Ihr Vater hingegen genoss seine Gesellschaft offenbar immer noch. Die beiden Männer hatten mehrere Male Schach miteinander gespielt und gestern Abend ein paar Stunden damit zugebracht, über Politik zu reden.


  Becca schob die Gedanken an Blaidd beiseite und widmete sich wieder der Krise in der Küche.


  "Also", begann sie, als sie den Brunnen erreichten. "Wie lauten eure Namen?"


  "Ich heiße Bert", murmelte der braunhaarige Junge, der Rowans Schöpfkelle als Keule benutzt hatte. Er war ungefähr zehn Jahre alt. "Das hier ist Robbie, Mylady."


  Robbie schien ungefähr ein Jahr älter als Bert zu sein. Er hatte leuchtend rotes Haar, das im Moment leicht mit Mehl bestäubt war. Seine sommersprossige Haut wirkte blass und geradezu durchscheinend.


  "Also gut, Bert und Robbie", sagte Becca sanft. "Ich würde jetzt gern eure Version der Geschichte hören. Warum habt ihr eure Arbeit nicht ordentlich erledigt?"


  "Das haben wir, Mylady!" verteidigte Bert sich. "Aber er hat immer mit uns geschimpft und behauptet, dass wir nichts richtig machen, deshalb … deshalb …"


  "Deshalb habt ihr aufgehört, euch Mühe zu geben?"


  Die beiden Jungen schwiegen. Bert fuhr mit dem Zeh nervös um einen Pflasterstein herum.


  "Ihr müsst doch einsehen, dass es keine gute Idee war, mit Rowans bester Schöpfkelle eine Maus zu erschlagen?" fragte Becca.


  "Die Maus ist in die Speisekammer gelaufen", entgegnete Bert. "Ich habe nach dem Ersten gegriffen, was ich in die Hände bekam, Mylady."


  Sie musterte die beiden einen Moment lang prüfend. "Sagt, arbeitet ihr eigentlich gern in der Küche?"


  Die Jungen wechselten argwöhnisch einen Blick. Es gab keinen Zweifel, dass sie ihren Lohn schätzten und die Tatsache, dass sie bei dieser Arbeit niemals Hunger litten. Sie hatten stets Gelegenheit, sich hier einmal ein bisschen Fleisch abzuschneiden oder einen Apfel zu stibitzen.


  "Ich bin mir nicht sicher, ob ich es schaffe, Rowan zu überreden, weiterhin mit euch zusammenzuarbeiten", verkündete sie. "Wenn es mir nicht gelingt, müsst ihr nach Hause gehen. Oder ich muss eine andere Arbeit für euch finden."


  "Ich liebe Pferde, Mylady!" rief Bert. "Ich wäre sehr viel lieber Stallknecht."


  "Ich auch!" brüllte Robbie.


  Becca dachte einen Moment lang nach. Einer der Stallknechte hatte vor kurzem Throckton verlassen, um nach London zu gehen, und ein weiterer Stallknecht hatte ihr gestern erzählt, dass er heiraten und Bauer werden wolle. Das hieß, es gäbe Arbeit für zwei weitere Jungen. "Wir werden Folgendes tun. Wenn ihr unter euren Freunden im Dorf zwei Jungen findet, die euren Platz in der Küche einnehmen, dann werde ich erwägen, euch im Stall arbeiten zu lassen."


  "Vielen Dank, Mylady", erwiderte Bert und grinste von einem Ohr zum anderen.


  "Jetzt gebt mir eure Schürzen und verschwindet", sagte Becca.


  Die beiden entledigten sich in Windeseile der Schürzen und reichten sie ihr zusammengeknüllt. Als sie aufs Tor zurannten, lächelte Becca über die Begeisterung der beiden Jungen. Dann verging ihr das Lachen allerdings wieder. Jetzt würde sie jemand anderen finden müssen, der die großen Kessel, Schalen, Schöpfkellen und Spieße putzte. Vielleicht Bran oder Tom …


  "Becca!"


  Sie drehte sich um. Ihr Vater lief die Treppe von der Halle hinunter und kam auf sie zu. Er hielt ein aufgerolltes Pergament in der Hand, mit dem er gegen sein Bein schlug, als er vor ihr zum Stehen kam.


  "Ja, Vater?" sagte sie und fragte sich, welche Nachricht diese erwartungsfrohe Stimmung bei ihrem Vater ausgelöst haben mochte.


  "Wir erwarten Gäste. Sie treffen heute Nachmittag ein. Ein dänischer Prinz, mit fünfzig Adeligen seines Landes. Ich war mir nicht sicher, wann sie ankommen würden. Aber dieser Nachricht zufolge sind sie schon fast hier."


  Becca blickte ihren Vater verblüfft an. "Ein dänischer Prinz? Mit fünfzig Männern? Warum kommen sie hierher?"


  "Er behauptet, er wolle Handel treiben. Vielleicht ist ja auch die Kunde von der Schönheit deiner Schwester über die Landesgrenzen gedrungen. Es wäre doch wunderbar, wenn Laelia Prinzessin werden würde."


  Becca sah sich rasch um und fragte sich, wer diese Neuigkeit sonst noch vernommen haben mochte. "Aber ein Däne, Vater", protestierte sie leise. "Prinz oder nicht, diese Menschen sind jahrhundertelang unsere Feinde gewesen. Hast du das vergessen?"


  Ihren Vater schien das in keiner Weise zu beunruhigen. "Das ist lange her, Becca. Wir befinden uns jetzt nicht mehr im Krieg mit ihnen. Wenn also ein dänischer Prinz unsere Wolle kaufen oder um meine Tochter werben will, dann werde ich das sicher nicht ablehnen."


  "Aber was wird der König denken, wenn …?"


  Ihr Vater machte eine wegwerfende Bewegung mit der Pergamentrolle. "Henry ist das gänzlich einerlei, solange ich nur meine Steuern zahle, damit er seinen ausländischen Verwandten und Freunden Geschenke machen kann."


  Becca fiel Blaidds Warnung ein. Becca öffnete den Mund und wollte weitere Einwände vorbringen, doch ihr Vater hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. "Ich werde nicht mit dir darüber diskutieren. Sieh zu, dass genügend Unterkünfte für Valdemar und seine Mannen bereitstehen und dass wir jede Menge gutes Essen auf dem Tisch haben. Und dazu den besten Wein."


  "Sir Blaidd Morgan ist immer noch hier", rief sie ihrem Vater ins Gedächtnis. "Wie ich gehört habe, ist er ein guter Freund des Königs."


  "Natürlich ist er das! Und er kann Henry gern alles über Valdemar erzählen, wenn er glaubt, dass das wichtig ist. Es ist vielleicht sogar gut, wenn Henry erfährt, dass es auch außerhalb von Frankreich eine Welt gibt." Er blinzelte so mutwillig wie ein kleiner Junge. "Und es schadet überhaupt nicht, wenn es ein wenig Rivalität um Laelia gibt, oder?"


  Er grinste verschmitzt und machte sich auf den Weg zu den Stallungen. Wahrscheinlich würde er die Stallknechte anweisen, sich auf die Ankunft der dänischen Pferde vorzubereiten.


  Als Becca ihn beobachtete, erkannte sie, dass ihr Vater und ihre Schwester einen Prinzen Blaidd jederzeit vorziehen würden.


  Was für ein Glück, dachte Becca. Denn wenn der dänische Prinz sich um Laelias Hand bemühte, wäre Blaidd frei und könnte offen um Becca werben. Diesen Gedanken fand sie überaus angenehm und aufregend. Sicher würde Laelia ihrer Schwester die Beziehung zu Blaidd nicht mehr neiden, wenn sie selbst die Frau eines Prinzen und somit Prinzessin werden würde.


  Aber was würde König Henry von einer Verbindung ihrer Familie mit einem dänischen Prinzen halten?


  Sie waren nicht von höchster Geburt, wie ihr Vater immer zu sagen pflegte. Ein Umstand, den Laelia beklagte. Vielleicht hatte ihr Vater ja Recht, und dem König war es gleichgültig, was sie taten, solange ihr Vater pünktlich seine Steuern bezahlte.


  Ich werde Blaidd um Rat fragen, beschloss Becca. Er konnte die mögliche Reaktion des Königs besser einschätzen. Falls Blaidd meinte, dass der Besuch des ausländischen Prinzen zu riskant sei, dann könnte sie immer noch versuchen, ihrem Vater auszureden, Geschäfte mit den Dänen zu machen.


   



  Noch bevor Becca einen Schritt tun konnte, rief ein Wachtposten, dass sich eine große Gesellschaft näherte.


  Wenige Minuten später ritt eine Entourage, die eines Prinzen würdig war, durchs innere Tor. Ihr Vater schien die Wächter verständigt zu haben, die Reiter ohne weiteren Verzug durchzulassen. Die Banner des dänischen Prinzen wehten im Wind, die Luft war von dem Geräusch der Kettenhemden, Pferdegeschirre und dem Knarren des über die Pflastersteine rumpelnden Gepäckwagens erfüllt.


  Ein blonder Riese von einem Mann – offensichtlich der Prinz – ritt an der Spitze der Schar bewaffneter und gepanzerter Männer. Den blauen Umhang, der von einer riesigen goldenen Brosche gehalten wurde, hatte er über seine breiten Schultern geworfen. Sein Kettenhemd glitzerte in der Sonne. Er schaute sich im Hof mit dem Blick eines triumphierenden Siegers um, der als gefeierter Held nach Hause zurückkehrte.


  Becca beobachtete dieses Schauspiel verblüfft und zugleich besorgt. Die Männer, die auf der Mauer postiert waren, wie auch die Männer am Tor starrten die Neuankömmlinge sprachlos an. Dienstleute lugten aus Türen und Fenstern. Einen Moment später kam ihr Vater aus dem Stall, mit einem strahlenden Lächeln – wie ein Kaufmann, der einen Kunden mit einer wohlgefüllten Börse erspäht hatte. Es fehlte nur noch, dass er sich die Hände rieb.


  Becca trat näher an die Treppe heran. Dobbin und Blaidd, gefolgt von einem keuchenden Trevelyan Fitzroy, kamen hinter den letzten Dänen durchs Tor. Die beiden älteren Männer schwitzten. Ihr Atem ging schnell, als wenn sie gerannt wären. Dobbin sah entsetzt und verwirrt aus. Blaidds Gesicht verriet nichts. Doch Becca bemerkte, dass seine Schultern angespannt waren und er die Brauen fragend hochgezogen hatte.


  Blaidd begann, sich einen Weg durch die Schar der geringschätzig dreinblickenden Dänen zu bahnen. Er ging direkt auf Beccas Vater und den Prinzen zu. Dobbin blieb mit seinen Männern am Tor stehen.


  Der Däne schwang sich aus dem Sattel und landete leichtfüßig auf dem Boden. Wenn man bedachte, dass er über einen Meter neunzig groß sein musste und Schultern wie ein Ochse hatte, war das eine erstaunliche Leistung. Er lief direkt auf Lord Throckton zu, der jetzt auf der Treppe stand, die zur großen Halle führte.


  "Seid gegrüßt, Prinz Valdemar!" rief ihr Vater.


  Bevor er fortfahren konnte, verlangsamte der dänische Prinz seinen Schritt – nicht wegen der Begrüßung von Beccas Vater, sondern weil er Laelia erblickt hatte, die am Eingang der Halle aufgetaucht war.


  Zum ersten Mal schmolz Beccas Schwester nicht unter dem Blick eines Mannes dahin wie eine welkende Blume. Sie blickte auch nicht demütig zu Boden. Nein. Laelia starrte den Dänen an, als wenn sie zum ersten Mal in ihrem Leben einen Mann sah.


  Er betrachtete sie ebenfalls und schien alle anderen Menschen völlig zu vergessen.


  Lord Throckton bedeutete Laelia mit einer Geste vorzutreten. "Prinz Valdemar, erlaubt mir, Euch meine Tochter Laelia vorzustellen."


  Sie lächelte und verneigte sich mit einer Energie und einem Eifer, den Becca zuvor noch nie an ihr bemerkt hatte.


  Der Däne verbeugte sich tief. "Es ist mir eine Ehre, Mylady", sagte er mit tiefer Stimme.


  Laelia strahlte. Doch diesmal erhellte ihr Gesicht kein künstliches Lächeln, mit dem sie sonst die meisten Männer bedachte, sondern ein echtes. So hatte Laelia seit Jahren nicht mehr gelächelt – zuletzt in früher Jugend, als sie noch mit Becca zusammen in einem Bett geschlafen hatte.


  "Sehr erfreut, Prinz Valdemar", erwiderte Laelia freundlich. Ihre Stimme war klar und deutlich zu vernehmen. Auch das war eine Seltenheit.


  "Ihr müsst mich nicht Prinz nennen, liebreizende Dame" entgegnete er. "Lord Valdemar genügt."


  Laelia schien verwirrt zu sein. Auch ihr Vater wirkte irritiert.


  "Ich bin ein Nachkomme des Königs von Dänemark, aber nicht der Königin", erklärte Valdemar.


  Ein Bastard also.


  Beccas Vater sah plötzlich nicht mehr ganz so beeindruckt aus. "Und dies ist meine jüngere Tochter, Rebecca", sagte er kurz angebunden und deutete auf sie.


  Bei dieser unerwarteten und etwas brüsken Vorstellung ihres Vaters verneigte sich Becca und wäre beinahe gestolpert, weil sie das Gleichgewicht verloren hatte.


  Lord Valdemar bedachte sie mit einem abschätzigen Blick. Becca brachte das jedoch nicht außer Fassung. Diesen Blick hatte sie schon oft bei vielen Bewerbern um Laelias Hand gesehen. Meist hatte es sich um attraktive überhebliche Edelleute gehandelt, die kein Benehmen hatten.


  Blaidd erreichte den Treppenabsatz, und der dänische Prinz musterte den Krieger ebenfalls mit geringschätzigem Blick. Er betrachtete angewidert das Lederwams, den nackten muskulösen Oberkörper, die einfachen, verschmutzten Reithosen und die abgetragenen Stiefel.


  "Wer ist das?" fragte er.


  In Blaidds Augen trat ein wilder Ausdruck. Becca befürchtete schon, er würde sein Schwert ziehen. Doch zum Glück unterließ er es. Und der Ausdruck verschwand so schnell, wie er gekommen war.


  Stattdessen setzte Blaidd ein künstliches Lächeln auf, das die dunklen Augen jedoch nicht erreichte – und verbeugte sich ebenso elegant, wie Valdemar es zuvor getan hatte. "Ich bin Sir Blaidd Morgan und stamme aus Wales."


  Der Däne lächelte überlegen. "Ein Waliser? Ich habe angenommen, dass alle Waliser Zwerge sind."


  Blaidds eisiges Lächeln jagte Becca einen Schauer über den Rücken. "Offensichtlich sind wir das nicht", erwiderte er, "genauso wenig wie alle Dänen Seeräuber sind."


  Valdemar blickte zu Laelia, die ihn immer noch unverwandt anstarrte. Dann lachte er gut gelaunt. Das Echo hallte von den Steinwänden des Hofes wider. "Nun, das war einmal. Aber diese Zeiten sind vorbei. Jetzt handeln wir, um zu bekommen, was wir wollen."


  "Genau!" rief ihr Vater und beeilte sich, zwischen die beiden Männer zu treten. "Lord Valdemar ist hier, um Wolle zu erstehen – und natürlich, um uns mit seiner Anwesenheit zu beehren!" Er führte Valdemar und Blaidd zur Halle. Laelia, die ungewöhnlicherweise einmal nicht beachtet wurde, lief wie ein Hündchen hinter ihnen her.


  "Sir Blaidd ist ein Freund unseres Königs, Mylord", fuhr Lord Throckton fort, "und er ist ein guter Kämpfer. Folgt mir, Prinz Valdemar. Nach der langen Reise könnt Ihr sicher ein paar Erfrischungen vertragen."


  Die letzten Worte ihres Vaters riefen Becca blitzartig in Erinnerung, dass nichts für die Gäste vorbereitet war. Sie konnte sie ja jetzt nicht mehr ausladen. Rowan würde der Schlag treffen. Wie viel Wein hatten sie noch? Gab es genügend Heu und Stroh für die Pferde? Sie würde saubere Wäsche für die Betten finden müssen …


  Obwohl sie am liebsten sofort mit Blaidd über diesen unerwarteten Besuch gesprochen hätte, gab es im Moment einfach zu viel zu tun.


  Leider konnte sie auch am Abend keinen ruhigen Moment finden, um sich mit Blaidd zu treffen, auch nicht am nächsten oder am übernächsten Tag.


  12. Kapitel


   



  Im fahlen Licht des abnehmenden Monds kletterte Blaidd geschmeidig die Mauer hinunter. Er hatte ein Seil um eine der Mauerzacken geschlungen, an einer Stelle im Schatten des Turmes, die außerhalb der Sichtweite des nächsten Wachpostens lag. Blaidd wollte nicht gesehen werden. Er musste ins Dorf, um dem Freudenhaus einen Besuch abzustatten.


  Die Ankunft des überheblichen Dänen hatte ihn aus süßen Träumen gerissen und in Alarmzustand versetzt. Zwar hatte er sich verliebt, aber das durfte nicht dazu führen, dass er seine eigentliche Aufgabe hier vernachlässigte oder seine Pflicht dem König gegenüber vergaß. Er musste herausfinden, ob Lord Throckton ein ehrenwerter Mann war oder ob er etwas im Schilde führte. Warum hatte er – Blaidd – Meg nicht ausgefragt, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte? Und auch Hester hätte er schon früher einen Besuch abstatten sollen. Im Moment konnte er Meg nicht befragen, weil sie zu viel zu tun hatte. Der Besuch der Dänen bedeutete für das Gesinde viel mehr Arbeit.


  Blaidd hatte so viel Zeit wie möglich mit Valdemar und Lord Throckton verbracht, um herauszufinden, ob es den beiden wirklich nur um Handel ging oder ob es noch einen anderen finsteren Anlass für den Besuch des Dänen gab. Bisher hatte Blaidd nichts Verdächtiges bemerkt. Das einzige Ansinnen des Dänen schien der Kauf von Wolle zu sein. Und soweit Blaidd feststellen konnte, war es das erste Mal, dass die Dänen hier auf Throckton weilten. Alle Dienstleute, die er befragt hatte, hatten ihm das bestätigt. Dabei hatte er auch erfahren, dass Lord Throckton häufig auswärtigen Besuch erhielt. Und die ausländischen Gäste kamen nicht immer um der schönen Laelia willen.


  Das musste jedoch noch lange kein Zeichen für Verrat sein. Es konnte auch lediglich heißen, dass Throckton ein kluger geschäftstüchtiger Mann war, der sich seinen großen Wohlstand durch den Handel mit Ausländern erarbeitet hatte.


  Blaidd hatte leider noch keine Gelegenheit gehabt, mit Becca über den Besuch der Dänen zu reden und so ihre Meinung in Erfahrung zu bringen. Sie lief den ganzen Tag geschäftig hin und her, um all ihren Pflichten nachzukommen.


  Er bezweifelte außerdem, dass sie irgendeinen Argwohn hegte. An dem Tag im Wald hatte sie deutlich gemacht, dass sie davon ausging, ihr Vater sei Henry gegenüber loyal. Und was Laelia betraf – der Däne faszinierte sie zwar, aber Blaidd war sich sicher, dass ihr Desinteresse an Politik nicht geheuchelt war.


  Lord Throckton verhielt sich weiterhin wie ein freundlicher Gastgeber, wich aber geschickt jeder Frage aus, die Blaidd ihm über seinen Umgang mit Ausländern stellte, und erklärte, dass solche Besuche allein Handelszwecken dienten.


  Trotzdem hätte ich achtsamer sein sollen, dachte Blaidd. Er hätte sich in seinem vorläufigen Urteil nicht von Gefühlen leiten lassen dürfen oder von der zur Schau gestellten guten Laune seines Gastgebers. Als Ritter des Königs durfte er einfach nicht sein Glück vor seine Pflicht stellen.


  Als er den Boden auf der anderen Seite der Mauer erreichte, ließ er sich geschmeidig in den Graben der Befestigungsanlage gleiten und kletterte auf der gegenüberliegenden Seite des Grabens wieder hinaus. Wie ein Dieb schlich er sich im Schatten der Gebäude davon und gelangte schließlich zum Freudenhaus.


  Dort schaute er sich aufmerksam um. Er wollte sichergehen, dass niemand ihn beobachtete. Dann schlüpfte er rasch durch die Tür. Die Frauen, die sich gerade unten befanden und nichts zu tun hatten, schnappten bei seiner Ankunft vor Erstaunen nach Luft. Dann lachten sie spöttisch auf. Die Herrin des Hauses stieß ein tiefes anzügliches Lachen aus und schlenderte mit wiegenden Hüften auf ihn zu. Die schwarzen Augen der üppigen dunkelhaarigen Frau glitzerten triumphierend und gierig. "Ich habe mir schon gedacht, dass es nur eine Frage der Zeit ist, wann Ihr wiederkommt."


  "Ich konnte einfach nicht fernbleiben." Er musterte kurz die anwesenden Frauen. "Wo steckt die Blonde?"


  "Ah, ich dachte mir, dass Ihr ihretwegen hier seid. Sie hat mir erzählt, wie Ihr sie angesehen habt, als Ihr den Jungen fortgeschleppt habt. Und wenn die Lady von der Burg Euch nicht an sich heranlässt, dann ist unsere Hester ihr immerhin ähnlich genug. Nicht wahr?"


  Die Frau warf ihm einen gehässigen Blick zu und kicherte. "Ihr wäret nicht der Erste, der deswegen hierher kommt."


  Blaidd fühlte sich richtiggehend besudelt, aber er verfolgte seinen Plan unbeirrt weiter. "Wie viel?"


  "Fünf Pennys."


  "Fünf erscheinen mir unangemessen hoch."


  "Nicht für sie, wie Ihr bald genug herausfinden werdet."


  Er griff in seine Börse, welche er mit Absicht nahezu geleert hatte, und übergab ihr die Münzen, die die Frau in ihr beflecktes Mieder gleiten ließ. "Wo ist sie?" fragte er.


  Die Frau deutete mit dem Kopf in Richtung Treppe. "Ihr wisst schon, wo sie zu finden ist. Ihr müsst allerdings ein bisschen warten. Sie hat viel zu tun, unsere Hester."


  Die Frau grinste starr. Blaidd musste an sich halten, um kein angewidertes Gesicht zu machen.


  "Ich werde dir beim Warten Gesellschaft leisten", bot sich eine der anderen Huren an und rückte dicht an ihn heran.


  "Ich will aber nicht warten." Er schaute die Wortführerin an. "Was würde es kosten, den loszuwerden, der gerade bei ihr ist?"


  Wieder glitzerten die Augen der Frau gierig. "Weitere fünf Pennys."


  Blaidds Miene verfinsterte sich, aber er zahlte. Er hatte schon genug Zeit mit dem ganzen Gerede hier unten verschwendet.


  Die Frau lief langsam auf die Treppe zu und stieg sie mühsam hoch. Er wartete keine weitere Einladung ab, sondern folgte ihr sofort.


  Die anderen Huren lachten. "Was, sind wir nicht gut genug für Euch? Wir könnten Euch ein oder zwei Dinge zeigen!" riefen sie.


  Blaidd nahm an, dass sie das mit Sicherheit könnten. Doch ihre Kunstfertigkeiten interessierten ihn nicht.


  Die Dunkelhaarige erreichte die ihm bereits vertraute Tür. Blaidd bemühte sich, die eindeutigen Geräusche zu überhören, die durch die dünne Holzbarriere drangen – das Knarren von Holz und etwas, das klang wie das Grunzen eines Schweines am Trog.


  Seine Begleiterin klopfte mit der fleischigen Faust gegen die Tür, bis er dachte, dass sie diese zertrümmern würde. "Miller, deine Zeit ist um!"


  Die Geräusche verstummten jäh. "So bald?" fragte ein Mann mit verdrossener Stimme.


  "Ja!" brüllte die Frau zurück.


  Blaidd konnte das ungehaltene Brummen des Mannes ebenso hören wie bloße Füße auf dem Boden und das Rascheln von Stoff.


  "Beeil dich!" forderte die Hausherrin. Sie hielt die Augen auf Blaidd gerichtet, der seine Ungeduld nicht verhehlte. Sie hatte jedoch eine andere Ursache, als die Hure vielleicht meinte.


  Jemand riss die Tür auf. Ein großer stämmiger Mann mit erhitztem Gesicht erschien mit noch offenem Hemd auf der Schwelle. Er hielt Hosen und Stiefel in der Hand. "Du alte Kuh, was zum Teufel …"


  Dann entdeckte er Blaidd, und sein Gesicht lief rot an. Ohne jedes weitere Wort ging er an der Frau vorbei und lief die Treppe hinunter.


  Die Frau kicherte und stieß die Tür ganz auf, um Blaidd eintreten zu lassen. "Herein mit Euch. Viel Spaß!"


  Er musste sich an ihrem gewaltigen Busen vorbeidrücken, um ins Zimmer zu gelangen. Als er drinnen war, schloss sie die Tür. Er hörte sie lachen, als sie wieder die Treppe herunterging.


  Die junge blonde Frau lag noch im Bett und hielt sich die verschmutzte Decke vor die Brüste. Sie warf ihm ein einladendes Lächeln zu. "Oh, Ihr seid es?"


  Blaidd ging zum Bett. "Als ich das letzte Mal hier war, hast du angedeutet, du hättest mir etwas mitzuteilen, das mit Lady Rebecca zusammenhängt. Worum geht es?"


  Hester erhob sich vom Bett und ließ die Decke liegen. "Ist das alles, was Ihr wollt?" fragte sie mit aufreizender Stimme und ging ohne jede Scham nackt zu einem morschen Tisch, auf dem sich zwei verbeulte Kupferpokale und ein Weinschlauch befanden.


  "Ja."


  Sie goss sich etwas Wein ein. Dann lehnte sie sich gegen den Tisch und trank langsam, Schluck für Schluck. So gab sie ihm reichlich Zeit, ihren schlanken, wohlgeformten Körper zu betrachten. Ihre einzige Bedeckung bestand aus ihrer goldenen Haarmähne. Hester stellte den Pokal ab und lächelte. "Seid Ihr sicher?"


  "Absolut. Wenn das Ganze nur eine Lüge war, um mich wieder hierher zu locken, werde ich nicht bleiben." Er drehte sich um. "Du kannst das Geld behalten, das du für meinen Besuch bekommst, und irgendeinen Grund für meinen frühzeitigen Aufbruch angeben."


  "Selbst wenn ich behaupten würde, Ihr wäret … unfähig gewesen?"


  Blaidd hatte gerade die Tür aufstoßen wollen. Bei den Worten der Frau warf er einen Blick über die Schulter und lächelte Hester kalt an. "Wenn du denkst, dass dir das irgendjemand glauben wird, dann nur zu."


  Sie lief zur Tür und legte ihre Hand auf die seine. Sie blickte zu ihm auf. Diesmal schien der Ausdruck ihrer Augen aufrichtig zu sein. "Geht nicht. Ich habe nicht gelogen. Ich habe Euch etwas Wichtiges zu sagen."


  Er drehte sich um. "Warum also erst dieses Theater?"


  Sie schaute ihn achselzuckend an. "Männer erwarten das normalerweise. Und Ihr seid ebenfalls ein Mann, oder etwa nicht?"


  "Nicht jene Art Mann."


  "Dann seid Ihr die Ausnahme von der Regel", entgegnete sie bitter und ging zu dem Kleiderhaufen nahe dem Tisch. Sie zog ein beschmutztes Hemd hervor und setzte sich aufs Bett. "Wie ich hörte, seid Ihr ein Freund des Königs."


  "Ja."


  "Ein guter Freund?"


  "Einige würden mich so bezeichnen."


  "Würde er auf Euch hören? Wenn Ihr für jemanden bürgtet, würde er Euch glauben?"


  "Wahrscheinlich", antwortete Blaidd misstrauisch.


  Sie nickte zustimmend. "Gut, weil Ihr Lady Rebecca helfen müsst."


  Nackte Angst stieg in Blaidd auf. "Glaubst du, dass sie sich in Gefahr befindet?"


  "Das könnte gut sein. Aber nicht, weil sie irgendetwas Schlimmes getan hat. Das müsst Ihr dem König auf jeden Fall mitteilen, falls die Dinge sich … zum Schlechten wenden."


  Blaidds Augen wurden zu schmalen Schlitzen. "Was soll das heißen?"


  Hester baumelte mit den Beinen. "Wie ich gehört habe, befinden sich gerade mehr Gäste auf Throckton Castle", erwiderte sie ausweichend.


  Valdemars Gefolge war sicher schwerlich zu übersehen gewesen, als es durchs Dorf gezogen war. "Das stimmt."


  "Das ist nicht das erste Mal, dass diese Dänen hier sind. Damals haben sie jedoch nicht behauptet, Dänen zu sein. Sie haben vorgegeben, aus Deutschland zu kommen. Das hat mir einer von denen verraten, die hergekommen sind, um ein bisschen Spaß zu haben." Sie verzog das Gesicht. "Ich habe ihn scheinbar an ein Mädchen erinnert, das er von zu Hause kennt."


  Düstere Vorahnungen überkamen Blaidd. Wenn stimmte, was Hester sagte, warum logen die Männer dann? Blaidd vermutete, dass es bei Lord Throcktons Treffen mit den Dänen um weit mehr als nur um Handel ging.


  Steckte vielleicht doch eine Verschwörung dahinter? Doch weshalb verkündete Valdemar dann, dass er aus Dänemark stammte? Damit machte er sich doch sofort verdächtig.


  "Es ist nicht gegen das Gesetz, wenn die Dänen mit einem englischen Lord Handel treiben möchten", erwiderte Blaidd.


  Hester blickte ihn weiterhin skeptisch an. "Ihr glaubt wirklich, das das alles ist, was er will – Handel treiben?" fragte sie und zeigte mit dem Daumen in Richtung Burg. "Ihr denkt wirklich, dass die alte Spinne da oben keine anderen Pläne hat? Es stimmt, dass Throckton mit den Dänen eine Allianz eingehen will, doch dabei geht es nicht um Wolle. Seine Mannen und die der Dänen könnten mit einigen englischen Adeligen, die Henry ebenfalls nicht mögen, gen London marschieren und den König stürzen."


  Sie hatte vollkommen Recht. Wenn das tatsächlich Throcktons Plan war, dann gäbe es einen Aufstand. Aber wie konnte eine Hure wissen, was ein Lord im Schilde führte?


  "Ich bin jetzt schon seit Wochen hier", sagte Blaidd. "Und auch wenn er mit der Herrschaft des Königs unzufrieden ist, kann man das noch lange nicht als Verrat betrachten."


  Hester lachte höhnisch. "Ich wette, Ihr nehmt an, er habe keinerlei Ambitionen. Ihr denkt, dass er mit seinem Leben auf Throckton gänzlich zufrieden ist, mit seiner Burg und seinem Reichtum. Glaubt Ihr wirklich, dass er nicht neidisch auf die ist, die bei Hofe mehr Einfluss, Rang und Geltung haben?"


  "Er erweckt nicht den Anschein, dass ihn Macht auf irgendeine Weise interessiert", antwortete Blaidd.


  "Dann hat er auch Euch getäuscht. Mit seinem Lächeln und seinen Lügen. Warum, glaubt Ihr, hat er Laelia noch nicht heiraten lassen? Er wartet auf einen Schwiegersohn, der über Macht und Einfluss verfügt."


  "Vielleicht will er auch nur die bestmögliche Ehe für seine Tochter."


  "Er schert sich nicht um seine Töchter. Denkt Ihr wirklich, dass ihm das Wohlergehen seiner Töchter am Herzen liegt? Meine Mutter war Magd auf Throckton Castle. Sie hat alle seine drei Frauen kennen gelernt und deren Tod mit erlebt. Lord Throckton hat unmissverständlich deutlich gemacht, dass er Söhne wollte. Er hat nicht lange getrauert. Meine Mutter hat mit angehört, wie er seine letzte Frau verflucht hat, weil sie einer weiteren nutzlosen Tochter das Leben geschenkt hat."


  "Er behandelt seine Töchter gut", protestierte Blaidd, nicht bereit, ihr einfach so Glauben zu schenken.


  "Weil sie nützlich sind – Laelia, um eine Ehe zu seinem Vorteil einzugehen, und Rebecca, weil sie die Burg bewirtschaftet. Er ist nichts weiter als ein Lügner, ein Ränke schmiedender Heuchler. Er spielt den freundlichen, großzügigen Gastgeber. Aber das ist er nicht. Er ist ehrgeizig, ein selbstsüchtiger Schurke, ohne jedes Mitgefühl oder Großherzigkeit."


  "Ich kann verstehen, dass du so denkst. Ich weiß, dass er dir nicht geholfen hat, als du ein Kind erwartet hast."


  "Verdammt richtig, das hat er nicht getan", entgegnete sie. Sie ballte die zarten Hände zu Fäusten. "Er hat mich Hure genannt und hinausgeworfen. Wenn ich hätte dort bleiben können, hätte mein Kind vielleicht überlebt. Stattdessen wurde es hier geboren, an diesem … diesem Ort." Sie deutete auf den verdreckten Raum. Ihre Stimme wurde lauter. "Throckton tötete sozusagen seinen eigenen Enkel!"


  Blaidd starrte sie voller Unglauben an. "Lord Throckton …?"


  "Ist mein Vater." Sie erhob sich und drehte sich langsam zu Blaidd um. Sie lächelte erstaunlicherweise. "Könnt Ihr die Ähnlichkeit mit der schönen Lady Laelia nicht erkennen? Hat die alte Hexe unten das nicht erwähnt?"


  Bei Gott, jetzt sah er es. Sie war Laelia wirklich ähnlich. Diese grünen Augen, das blonde Haar, der Schnitt des Gesichts. "Wollte dir Bec… Lady Rebecca deswegen helfen?" fragte er.


  Hesters Lächeln erstarb. "Sie weiß es nicht", erwiderte sie grimmig. "Niemand weiß es. Außer ihm und mir, und jetzt wisst Ihr es auch. Meine Mutter wurde gut bezahlt, damit sie Stillschweigen bewahrte. Sie hielt sich daran, bis sie auf dem Totenbett lag. Dann ließ sie mich schwören, ebenfalls zu schweigen." Hesters Miene verfinsterte sich. "Ihr nehmt doch nicht etwa an, dass nur Lords und Ladys Wort halten können, oder?"


  "Es überrascht mich, dass du die Wahrheit nicht enthüllt hast, als er dich so schlecht behandelt hat."


  "Es hat mich beschämt, so einen Erzeuger zu haben." Sie lächelte Blaidd verbittert an. "Wir Bauern können uns auch wegen unseres blauen Bluts schämen. Ich habe um Lady Rebeccas willen nichts gesagt. Sie war die Einzige, die mich immer anständig behandelt hat. Vor meiner Schwangerschaft und auch danach. Und sie liebt ihren Vater. Nicht, dass dieser Bastard das verdient. Warum, glaubt Ihr, ist sie immer noch da, führt den Haushalt und verschont ihre Schwester mit Arbeit? Obwohl er Rebecca wie eine Dienstmagd behandelt. Es gibt niemanden, der loyaler und liebevoller ist als Lady Rebecca. Ich habe Angst, dass die Wahrheit ihr das Herz brechen könnte. Nur deshalb habe ich die Wahrheit nicht vom Turm unserer Dorfkirche geschrien. Und da ist noch etwas. Glaubt nicht, dass er wie ein Mönch lebt, nur weil er nicht verheiratet ist. Kein Mädchen über fünfzehn, abgesehen von seinen eigenen Töchtern, entgeht seiner Aufmerksamkeit auf der Burg. Er vergewaltigt sie nicht, falls Ihr das jetzt annehmt", fuhr Hester fort. "Aber er ist ein Meister der Verführung. Und er ist reich. Daher bekommt er die meisten Mädchen, die er will. Dann zahlt er für ihr Stillschweigen. Entweder verlassen sie Throckton oder nutzen das Geld für die Aussteuer. Er quetscht jeden Penny aus den Armen heraus, den er kriegen kann. Er bedroht und schikaniert sie. Lady Rebecca hat keine Ahnung davon."


  Blaidds Herz schmerzte, als er das hörte. Becca war liebevoll und loyal. Sie würde nicht glauben können, dass ihr Vater zu solchen Dingen fähig war – wenn das tatsächlich der Fall war. Sie würde annehmen, dass alles Lügen und Übertreibungen einer völlig verbitterten, zornigen jungen Frau waren.


  "Wenn ich Euch sage, dass diese Dänen nicht wegen des Handels hier sind, solltet Ihr mir glauben." Sie warf sich eine Haarlocke über ihre Schulter und lächelte verschmitzt. "Manche von ihnen sind schwatzhaft. Und einer, der betrunkener als die anderen war, hat mir erzählt, dass sie eines Tages hier leben würden."


  "Es ist ziemlich offensichtlich, Hester, dass du Lord Throckton nicht magst", erwiderte Blaidd. "Wie kann ich all das glauben, was du mir erzählst?"


  "Wie könnt Ihr einer Hure trauen, was?" Sie setzte sich und schlug kokett die Beine übereinander. "Nun, Sir Blaidd, ich vermute, das könnt Ihr nicht. Vielleicht tische ich Euch nichts weiter als Lügen auf, weil ich so verbittert darüber bin, was er mir angetan hat. Vielleicht erzähle ich Euch das aber auch, weil mir der einzige Mensch, der mich anständig behandelt hat, nachdem mich dieser verdammte Ritter geschwängert hatte, am Herzen liegt und ich Becca nicht für die Missetaten ihres Vaters leiden lassen will. Wenn Ihr mir nicht glaubt, dann tut es mir Leid, dass ich Euch ins Vertrauen gezogen habe." Sie hob die Hand. "Da ist die Tür. Geht."


  Blaidd rührte sich nicht von der Stelle. "Ich bin bereit zu akzeptieren, dass Lord Throckton anders ist, als er scheint. Aber wenn ich Euch glauben soll, dann brauche ich Beweise."


  Sie zuckte mit den Achseln. "Macht, was Ihr wollt. Glaubt mir, oder glaubt mir nicht. Aber wenn ich Recht habe und Throckton etwas Übles im Schilde führt, möchte ich, dass Ihr wisst, dass Lady Rebecca unschuldig ist. Ich möchte, dass ein Freund des Königs die Wahrheit kennt."


  "Ich gebe dir mein Wort, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, damit Lady Rebecca nicht darunter leidet, falls dieser Mann wirklich ein Verräter ist."


  Hester erhob sich. "Gut. Geht jetzt, und sagt dieser Sau unten, dass ich heute Nacht für sie kein Geld mehr verdienen werde. Ich wette, sie hat sowieso genug von Euch bekommen."


  Blaidd ging zur Tür, blieb stehen, bevor er sie öffnete, und drehte sich noch einmal zu Hester um, die aufrecht in dieser verkommenen Kammer stand. Die Tochter eines Lords? Er konnte sich das gut vorstellen.


  Er verbeugte sich vor ihr, als wenn sie eine Königin wäre. "Ich weiß zu schätzen, dass du mir all das erzählt hast. Ich danke dir, und vielleicht wird dir Lady Rebecca eines Tages ebenfalls danken."


  Hester nickte hoheitsvoll. Er ging hinaus und schloss die Tür.


  Sie setzte sich auf das schmutzige Bett, bedeckte das Gesicht mit den Händen und weinte.


   



  Am nächsten Morgen blieb Becca zögernd auf der Treppe stehen, die von den Gemächern zum Hof hinunterführte. Dobbin wartete unten. Er lehnte an der Wand, mit gesenktem Blick und vor der Brust verschränkten Armen. Er wirkte so verzweifelt, dass Becca ein Schauer über den Rücken lief.


  Sie überlegte, warum er hier war und so verzweifelt aussah. "Was ist geschehen?" fragte sie und ging langsam die Treppe hinunter. "Gibt es Ärger mit den Männern?"


  Dobbin richtete sich auf und ließ die Arme sinken. "Mit einem Mann", erwiderte er betrübt.


  "Mit welchem?" wollte sie wissen, in der Annahme, dass es sich um einen der Krieger handelte. "Was hat er getan?"


  Anstatt zu antworten, legte ihr Dobbin die Hand auf den Oberarm und führte sie hinaus, als wenn er nicht wollte, dass irgendjemand hörte, was er ihr zu sagen hatte.


  "Was ist los?" erkundigte sie sich. Ihre Furcht steigerte sich mit jedem Moment.


  Dobbin fuhr sich mit der Hand übers Kinn. Sie bemerkte, dass er müde wirkte – als hätte er die ganze Nacht über kein Auge zugetan.


  "Dobbin, sag es mir!"


  In seinen Augen stand großer Schmerz. "Es tut mir Leid, Mylady. Aber letzte Nacht ist Sir Blaidd Morgan ins Dorf gegangen. Ins Freudenhaus."


  Becca ließ sich gegen eine Wand sinken. Blaidd war ins Freudenhaus gegangen? Blaidd, der sich so darüber aufgeregt hatte, als sein Knappe das Gleiche getan hatte? Der mit so viel Abscheu über die Existenz solcher Häuser gesprochen und sogar Sympathie und Mitleid für die Frauen empfunden hatte, die dort arbeiteten? "Bist du sicher?"


  Dobbin nickte. "Ja. Charlie hat Wache gehalten und ihn über die Mauer klettern sehen. Er war sich absolut sicher, dass es Blaidd war – wegen des langen Haars, versteht Ihr. Deshalb hat Charlie nicht Alarm gegeben, sondern nur mich in Kenntnis gesetzt. Immerhin ist Sir Blaidd ein Gast. Außerdem war es nur einer, der sich entfernte, und nicht eine Horde, die unbefugt eindringen wollte. Ich habe Charlie daraufhin gebeten, Sir Blaidd zu folgen und mir mitzuteilen, wo er hingeht."


  Charlie war der einzige Bogenschütze im Lager, gegen den Becca noch nie gewonnen hatte. Er hatte einmal einen am Baum hängenden Apfel getroffen, der fast fünfundzwanzig Meter entfernt gewesen hatte. Wenn Charlie glaubte, Sir Blaidd Morgan gesehen zu haben – und dieser hob sich tatsächlich mit seinen langen, wilden Haaren von allen anderen ab –, dann irrte er sich aller Wahrscheinlichkeit nach nicht.


  "Er erkannte Blaidd ganz sicher, als dieser das Freudenhaus verließ. Er hat ihn aus nächster Nähe gesehen." Dobbin berührte Becca wieder am Arm. "Es tut mir Leid", wiederholte er. "Ich habe ihn falsch eingeschätzt. Ich habe nicht im Traum angenommen, dass er so eine Art Mann ist."


  Becca atmete tief ein und versuchte, sich nicht von der Enttäuschung überwältigen zu lassen, die in ihr aufstieg. "Ich war mir sicher, dass er nicht so ein Mann ist."


  "Das ahnte ich, und deshalb dachte ich, Ihr solltet es wissen. Ich habe bemerkt, was zwischen euch vor sich geht. Ich war erst sehr froh darüber – um Euretwillen. Aber jetzt …" Er verstummte kurz, dann fuhr er mit kräftigerer Stimme fort: "Auch wenn es Euch jetzt das Herz bricht. Ich wollte Euch in Kenntnis über Blaidds Verhalten setzen, weil ich habe erfahren müssen, welch Elend ein Mann über eine Frau bringen kann. Und ich werde nicht zulassen, dass Euch so etwas widerfährt."


  Dobbin hatte Recht. Ihr brach das Herz. Mit seinen Worten hatte er ihr Bild vom ehrenhaften, moralischen Blaidd zerstört, dem sie getraut hatte. Ihr Eindruck in der Kapelle hatte sie also doch nicht getrogen: Blaidd war ein lüsterner durchtriebener Schurke. Er hatte Becca mit sanften Worten und leidenschaftlichen Küssen getäuscht und sie zum Narren gehalten. Wenn sie an die anderen Dinge dachte, die sie getan hatten … Sie konnte nur dankbar sein, dass sie noch nicht in seinem Bett gelandet war.


  "Becca – Lady Rebecca! Vielleicht ist es an der Zeit, dass er verschwindet", schlug Dobbin leise vor.


  "O ja, er wird verschwinden. Und zwar heute noch", erwiderte sie schroff. Trotz ihres wachsenden Zorns hatte sie einen Kloß in der Kehle.


  "Welchen Grund wollt Ihr Eurem Vater für Blaidds plötzliche Abreise nennen?"


  "Ich hoffe, nicht mehr mit meinem Vater sprechen zu müssen, nachdem ich Blaidd zur Rede gestellt habe. Ich werde Blaidd mitteilen, dass wir ihn durchschaut haben. Wenn er dann zu meinem Vater geht, um diesem alles zu gestehen, und dieser ihm trotz allem gestattet zu bleiben, dann wird Laelia zumindest wissen, worauf sie sich bei einer Ehe mit ihm einlässt. Und ich habe getan, was ich konnte, um eine Heirat zu verhindern."


  "Auf zum Angriff, was, mein Mädchen? Das hätte ich mir denken können. Nachdem Ihr mit dem Schurken fertig seid, wird er sicher nicht mehr länger hier bleiben wollen. Wünscht Ihr, dass ich und ein paar Burschen ihm folgen und dafür sorgen, dass er nie wieder hierher kommt?"


  "Um ihm noch ein oder zwei Narben zuzufügen, damit er uns nicht vergisst?" Sie schüttelte den Kopf. "Nein, Dobbin. Verschwende deine Zeit nicht damit. Je weniger wir mit ihm zu tun haben, desto besser."


  "Wie Ihr wünscht, Mylady", erwiderte Dobbin mit bedauerndem Unterton.


  Sie berührte zärtlich seinen Arm. "Ich weiß, wie schwer dir das gefallen ist, Dobbin. Ich bin dir sehr dankbar für deine Offenheit. Ich sollte jetzt lieber zur Messe gehen. Sir Blaidd Morgan, Heuchler, der er ist, wird sicher da sein. Im Anschluss daran werde ich ihm Beine machen."


  Dobbin beobachtete, wie sie langsam mit hocherhobenem Kopf auf die Kapelle zuhinkte. Sie war wirklich eine Lady und verdiente äußersten Respekt, Loyalität und Liebe. Mehr als das! Sie war die Tochter ihrer Mutter und eine Frau, auf die jeder Mann außer Lord Throckton stolz sein konnte und die jeder Vater als wahren Segen betrachten würde.


  13. Kapitel


   



  In dem Augenblick, als er Becca in der Kapelle entdeckte, wusste Blaidd, dass etwas nicht stimmte. Becca war totenblass und musterte ihn, als hätte er sie verletzt und zugleich erzürnt.


  Was zum Teufel war passiert? Ahnte sie, dass sein Aufenthalt hier ein anderes Motiv hatte als das, das er ihr ursprünglich genannt hatte? War er dabei beobachtet worden, wie er ins Freudenhaus gegangen war? Das würde den ungehaltenen Zug um ihren Mund und die Enttäuschung erklären, die in ihren Augen stand.


  Wie konnte er sie wissen lassen, warum er dort gewesen war, ohne preiszugeben, was Hester gesagt hatte und weshalb er eigentlich nach Throckton gekommen war? Er musste sich etwas einfallen lassen. Er musste die Dinge zwischen ihnen irgendwie wieder ins Lot bringen.


  Lord Throckton, der rechts neben ihm stand, warf ihm einen erstaunten Blick zu, als Blaidd eine unwillkürliche Bewegung machte. Zur Blaidds Linken stand Trev, dem Blaidds merkwürdige Bewegung offenbar auch aufgefallen war, da er Blaidd verwundert anschaute.


  Lady Laelia, die sich zur Rechten von Lord Throckton befand, und Valdemar schienen nichts zu bemerken. Doch das war nicht weiter verwunderlich. Sie widmeten sowieso niemand anderem als einander besondere Aufmerksamkeit.


  "Es juckt", murmelte Blaidd Trev zu und begann, sich unauffällig den Rücken zu kratzen und wie beiläufig Becca anzusehen.


  Immer noch starrte sie Blaidd mit diesem verletzten Blick an, als hätte er sie betrogen und verraten.


  Er richtete die Augen wieder nach vorn und versuchte, ruhig stehen zu bleiben und Geduld aufzubringen. Ihr Blick quälte ihn, doch Blaidd konnte nichts tun, bis die Messe vorbei war – es sei denn, er hätte einen Aufruhr verursacht, was Blaidd auf jeden Fall vermeiden wollte. Er hätte Becca am liebsten bei der Hand genommen und sie irgendwohin geführt, um mit ihr allein zu sprechen. Er hätte gern erfahren, was in ihrem Kopf vorging, und versucht, alles wieder gutzumachen.


  Nach dem Gottesdienst wagte er nicht, sich unverzüglich an Becca zu wenden oder aus der Kapelle zu stürmen. Er zwang sich, seine Ungeduld nicht zu zeigen, sondern wartete darauf, dass Lord Throckton, Lady Laelia und Valdemar den Weg nach draußen antraten.


  Becca stand vorn an der Kapellentür. Sie schwieg, warf ihm nur einen unmissverständlichen Blick zu und lief in Richtung der Lagerräume.


  "Trev, geh schon vor und nimm das Morgenmahl ein", sagte er zu seinem Knappen. "Ich bin gleich wieder da. Ich muss noch einen Schleifstein besorgen, um meine Klinge zu schärfen."


  Der Junge nickte und ging mit den anderen Menschen zur großen Halle. Jetzt stand es Blaidd frei, Becca unauffällig zu folgen. Er beobachtete, wie sie die Tür der Waffenkammer mit einem der Schlüssel an ihrem Ring öffnete. Dann verschwand Becca im Inneren.


  Er schlenderte gemächlich auf die Lagerräume zu – als hätte er keine Eile. Während er sich dem Rundbau aus Stein näherte, schaute er sich unauffällig um, um zu prüfen, ob ihn jemand beobachtete. Die Wachen hielten alle den Blick über die Mauern gerichtet, und alle anderen befanden sich beim Morgenmahl in der großen Halle.


  Er schlüpfte in den alten Turm hinein. Zu seiner Linken lehnten Lanzen an den Wänden. Zu seiner Rechten gab es Gestelle, in denen Schwerter gelagert wurden. Neben ihnen hingen einige Köcher an Haken. Ungespannte Bögen lagen auf hölzernen Regalen. Daneben befanden sich schmalere Ablagen für die Pfeile. In der Mitte des Raums befanden sich eine große Feuerstelle und eine Arbeitsbank, auf der der Waffenschmied Reparaturen vornahm. Auf ihr lagen Körbe, Stofflappen und einige Werkzeuge.


  "Becca?" rief Blaidd. Seine Worte hallten in der Stille wider.


  "Hier unten."


  Er folgte der Stimme und entdeckte eine kleine Treppe, die einen Stock tiefer führte, wahrscheinlich in einen Lagerraum oder vielleicht auch zu Zellen für Gefangene.


  Als er hinunterging, war er erleichtert, keine Zellen vorzufinden, sondern nur einen großen, leeren Raum. Durch ein einzelnes kleines Fenster drang ein wenig Licht herein, gerade genug, um die Wände an denjenigen Stellen leicht zu beleuchten, an denen Wasser hinuntertropfte.


  Becca stand mit verschränkten Armen in der Mitte des Raums. Ihre Haltung brachte ihren Zorn und ihre Enttäuschung deutlich zum Ausdruck.


  "Wo bist du letzte Nacht gewesen?" erkundigte Becca sich streng und würdevoll.


  Er fragte sich, ob sie vielleicht gedacht hatte, er habe ihr auf irgendeine Art und Weise zu verstehen gegeben, dass er sich mit ihr treffen wolle. Vielleicht regte sie sich nur darüber auf, dass er nicht gekommen war, und nicht über irgendetwas Ernsteres. "Hatten wir eine Verabredung?"


  "Wenn du jetzt versuchst, unwissend und unschuldig zu tun, vergiss es – das klappt nicht!" schleuderte sie ihm wütend entgegen.


  Offenbar hatte er sich getäuscht. Es ging um eine sehr viel ernstere Angelegenheit als um das Nichteinhalten einer Verabredung.


  "Du hast mich hereingelegt und mich glauben lassen, dass du ein ehrenhafter, edler Mann bist, aber das stimmt überhaupt nicht", erwiderte sie. "Als du mich in der Kapelle geküsst hast, da habe ich mich nicht getäuscht: Du bist nichts weiter als ein lüsterner, unmoralischer Heuchler!"


  Es konnte nur eine einzige Erklärung für diese Äußerungen geben. "Jemand hat dir erzählt, dass ich zum Freudenhaus gegangen bin, oder?"


  "Ja", zischte sie und funkelte ihn wütend an.


  "Wer?"


  "Jemand, dem ich vertrau – auf die gleiche Art, wie ich dachte, dir vertrauen zu können."


  "Hat dir dieser Jemand auch erzählt, dass ich nicht lange geblieben bin?"


  "Wie viel Zeit braucht man für dieses Geschäft denn?" entgegnete sie scharf. "Ich bin mir sicher, dass du auch schnell sein kannst, wenn dir danach ist."


  "Becca, ich bin nicht deswegen dahin gegangen."


  Sie zog ungläubig eine Braue hoch. "Oh, du wolltest also nur reden?"


  Er betrachtete einen langen Moment ihr zorniges Gesicht, während er überlegte, was er tun sollte. Er konnte ihr verschweigen, dass er einen gewissen Verdacht gegenüber ihrem Vater hegte. Dann würde sie jedoch denken, dass sein Besuch im Freudenhaus seinem Vergnügen gedient hätte. Oder er konnte ehrlich mit ihr sein. Er konnte ihr Vertrauen schenken und ihr die Wahrheit sagen. Und sie vor der möglichen Gefahr warnen, falls ihr Vater ein Komplott gegen die Krone schmiedete.


  Das würde er tun. Alles andere wäre falsch. "Als ich in jener Nacht Trev suchte und ihn bewusstlos im Freudenhaus fand, meinte Hester, sie habe mir etwas Wichtiges mitzuteilen … etwas, das für dich wichtig sei. Deshalb bin ich hingegangen. Ich wollte herausfinden, um was es geht."


  Becca schaute ihn empört an. "Und dann hast du sie erst gestern Nacht danach gefragt?"


  "Ich gebe dir Recht, ich hätte es nicht auf die lange Bank schieben sollen."


  "Freut mich zu hören, dass du schon früher ein Freudenhaus hättest aufsuchen sollen", entgegnete sie spöttisch.


  "Becca, ich lüge nicht. Es ist die Wahrheit", erwiderte er.


  Sie zwinkerte kurz, aber ihre Lippen blieben schmal. "Nehmen wir einmal an, dass du nicht lügst. Was hatte Hester dir denn so Bedeutendes mitzuteilen?"


  "Dass die Dänen nicht zum ersten Mal hier sind."


  "Das ist nicht wahr", entgegnete Becca mit Nachdruck. "Ich muss es schließlich wissen. Sie waren noch nie hier."


  "Sie erzählte, dass sie damals vorgegeben hätten, Deutsche zu sein."


  Beccas Blick wurde einen kurzen Moment lang unsicher, aber im nächsten Moment loderten ihre leuchtenden Augen wieder vor Zorn. "Dänen, Deutsche – was macht das für einen Unterschied?"


  "Wenn es keinen macht – warum haben sie dann bei ihrem vorherigen Besuch geheim gehalten, dass sie aus Dänemark kommen?" fragte er.


  "Lass uns einmal annehmen, dass Hester Recht hat. Woher hat sie ihr vermeintliches Wissen denn?"


  "Einer von ihren Besuchern hat ihr verraten, woher sie in Wirklichkeit stammen."


  Ihr Blick verriet, dass sie nicht mehr ganz so misstrauisch war, doch als sie das Wort ergriff, verriet ihre Stimme, dass Becca ihrem Vater uneingeschränkt vertraute: "Du willst, dass ich meinem Vater misstraue? Weil eine Hure, die er aus der Burg geworfen hatte, irgendetwas behauptet hat? Sie will uns wahrscheinlich ärgern. Und überhaupt – warum sollte sie dir alles erzählen und nicht mir?"


  "Weil sie gehört hat, dass ich ein Freund des Königs bin. Sie will dich schützen – ebenso wie ich. Du könntest in großer Gefahr sein." Er bedauerte, ihr das mitteilen zu müssen. Doch er hatte sich entschieden, ihr alles zu sagen. "Becca, es ist nicht auszuschließen, dass dein Vater einen Umsturz plant", vertraute er ihr an, und dabei schwangen Mitleid und Besorgnis in seiner Stimme mit.


  "Einen Umsturz?" keuchte sie so erschüttert, dass sie darüber sogar ihren Zorn vergaß. "Was soll dieser Wahnsinn? Mein Vater ist dem König gegenüber genauso loyal wie du! Ich werde nicht weiter hier herumstehen und mir so einen Unsinn anhören!"


  Sie wollte an ihm vorbeigehen, aber er packte sie am Arm und starrte sie durchdringend an. "Ist er wirklich loyal, Becca? Bist du absolut sicher?"


  Sie riss sich los. "Natürlich! Wie kannst du es wagen, etwas anderes auch nur anzudeuten?"


  "Er klagt und urteilt über Henry und dessen Vergünstigungen den Verwandten seiner Frau gegenüber."


  "Das tun viele Männer! Du auch!"


  "Aber ich habe keine Dänen zu Besuch, gehe Bündnisse mit ihnen ein oder baue eine riesige Befestigungsanlage, die ein Vermögen kostet, das mein Anwesen nicht abwirft. Ich habe kein Privatheer mit gut bewaffneten Kriegern von überlegener Kampfkraft."


  Becca wich vor ihm zurück, als wenn er eine ansteckende Krankheit hätte. "Warum sollte mein Vater keinen dänischen Prinzen zu Gast haben? Wir befinden uns nicht im Krieg mit ihnen. Warum sollte er kein Handelsbündnis mit ihnen eingehen? Und was seinen Reichtum anbelangt … ich habe keine Ahnung von den Geschäften meines Vaters, aber ich bin mir sicher, dass er jeden Penny rechtschaffen verdient hat. Und weshalb sollte ein vermögender Mann sich nicht schützen wollen?"


  "Becca, das ist noch längst nicht alles", erwiderte Blaidd bestimmt. Er versuchte sie dazu zu zwingen, dass sie ihm zuhörte. "Deines Vaters Loyalität wird bei Hofe schon bezweifelt. Wieso das so ist, weiß ich nicht. Aber Henry hat mich hierher geschickt, um herauszufinden, ob es Hinweise auf eine Verschwörung gibt."


  "Du bist ein Spitzel?" fragte sie fassungslos. Sie konnte es einfach nicht glauben. Dann packte sie die Wut. "O Gott – darum hast du mich ausgefragt! Du hast versucht, mich dahin zu bringen, meinen eigenen Vater zu belasten!"


  Ihre Lippen kräuselten sich verächtlich, und sie wich dabei ein paar Schritte in Richtung Treppe zurück. "Du abstoßender, verachtenswerter gemeiner Schurke! Hast du mich deshalb geküsst? Um mich glauben zu machen, dass du mich liebst? Damit ich dir alles erzähle, was du über ihn wissen wolltest? Hast du gedacht, dass du mich dazu bringen könntest, alles zu sagen, nur weil ich dich liebe? Dass ich meinen Vater belasten und lügen würde, so wie du es tust?"


  Sie versuchte, zur Tür zu laufen. Doch ihre Beine zitterten so, dass das schwächere nachgab. Becca fiel zu Boden, auf die harte, kalte Erde.


  Er kniete neben ihr nieder und legte den Arm um sie, um ihr beim Aufstehen zu helfen. "Hör mir zu, Becca! Bitte!"


  Sie schob seinen Arm weg und versuchte, auf die Beine zu kommen. "Lass mich in Ruhe, du Lügner! Ich würde lieber auf dem Boden liegen bleiben und sterben, als Hilfe von dir anzunehmen!"


  "Ich liebe dich!" schrie Blaidd verzweifelt. "Deshalb erzähle ich dir das doch alles."


  Obwohl sie am ganzen Körper zitterte, brachte sie es fertig aufzustehen und ihr Gleichgewicht wiederzuerlangen. "Ich bin mir ganz sicher, dass du mich liebst", erwiderte sie hohnlächelnd. "Du liebst mich über alles. Du glaubst, dass mein Vater ein Verräter ist, und willst, dass ich dir den Beweis für seine Schuld liefere. Du weißt, was deiner Geliebten widerfahren wird, wenn er für schuldig befunden wird, nicht wahr? Sämtliche Ländereien meines Vaters werden an die Krone fallen. Laelia und ich werden ohne jeden Penny dastehen – falls wir überhaupt alles überleben. Der König könnte uns ebenfalls anklagen. Dann wäre es egal, ob wir unschuldig sind oder nicht. Ein Däne ist hier angekommen, und eine Hure erzählt Sir Blaidd Morgan, dass dieser Däne und mein Vater ein Komplott zum Sturz des Königs planen – also ist unser Schicksal besiegelt." Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen. "Was bekommst du dafür, wenn mein Vater überführt wird? Ländereien? Wirst du zum Earl ernannt? Macht? Reichtum? Was?"


  "Becca! Ich versuche, dich zu retten! Woher weißt du, dass dein Vater kein Verräter ist? Wenn du es beweisen kannst, tu es bitte jetzt", flehte Blaidd sie eindringlich an.


  "Ich brauche keine Beweise für seine Unschuld. Er ist mein Vater! Reicht das nicht?"


  "Wie gut kennst du ihn wirklich?" Die Enttäuschung drohte ihn schier zu überwältigen. "Kennst du ihn so gut, um zu wissen, dass Hester seine Tochter ist?"


  "Was behauptest du da? Bist du wahnsinnig geworden? Oder sie ist es!"


  "Sie sieht wie Laelia aus. Ist dir die Ähnlichkeit nie aufgefallen?"


  "Natürlich nicht. Weil es keine gibt! Meinst du nicht, ich wäre darüber informiert, dass ich eine Schwester habe, wenn es wahr wäre? So eine Sache lässt sich wohl kaum geheim halten."


  "Sie sagt, ihre Mutter habe Stillschweigen geschworen, als Teil des Handels, den sie mit deinem Vater geschlossen hat. Dein Vater hat für ihr Schweigen gezahlt. Sie hat Hester am Totenbett alles gestanden und sie ebenfalls schwören lassen, es niemandem zu verraten."


  "Bis zu diesem Moment", sagte Becca verächtlich, "wo ein Mann daherkommt, der Beweise für zwielichtige Unterfangen meines Vaters sucht. Was für eine brauchbare und praktische Moralvorstellung Hester doch hat!"


  "Sie hat so lange Stillschweigen bewahrt, bis sie erkannt hat, dass es Zeit ist, einen Menschen zu schützen, der ihr am Herzen liegt. Weil du immer freundlich zu Hester warst, will sie dich in Sicherheit wissen. Und sie befürchtet, dass du dich in Gefahr befindest, wegen all dessen, was sie über deinen Vater und seine Machenschaften weiß. Ich habe auch Angst um dich." Blaidd ging auf Becca zu und ergriff ihre leblosen Hände. Er wollte, dass sie ihm einfach zuhörte, ihm glaubte und vertraute. "Becca, ich bin hierher gekommen, weil der König es mir aufgetragen hat. Aus dem Grund, den ich dir genannt habe. Ich habe vorgegeben, um deine Schwester zu werben. Das bedauere ich. Aber was zwischen dir und mir passiert ist, hat damit nichts zu tun. Ich liebe dich, und ich will dich heiraten. Wenn du mir egal wärest, würde ich nicht versuchen, dich zu warnen. Dann würde ich dir das alles nicht anvertrauen. Ich habe bereits genügend gehört, um deinen Vater in Haft nehmen zu lassen. Ich hätte alles für mich behalten und nach London reisen können, ohne dir etwas von all dem zu erzählen."


  Sie entzog ihm mit einem Ruck die Hände. Jetzt war sie ruhig – verdächtig ruhig. Viel zu ruhig. Daran erkannte er, dass sie ihm nicht glauben konnte oder wollte. "Was auch immer du sagst, was auch immer du annehmen magst – mein Vater ist Henry gegenüber loyal. Wenn es Verrat wäre anzudeuten, dass der König die Verwandten seiner Frau auf Kosten des Königreichs begünstigt, wären die Kerker von England überfüllt. Ich schlage vor, Sir Blaidd, dass Ihr sofort an den Hof des Königs zurückkehrt und dem König mitteilt, was immer Ihr meint zu wissen. Aber ich warne Euch. Wenn Ihr meinen Vater des Verrats bezichtigt, werde ich jedermann erzählen, dass Ihr Eure Beweise im Bett einer Hure gefunden habt und dass Ihr versucht habt, die Tochter Eures Gastgebers wegen Eurer ehrgeizigen Ziele zu verführen."


  "Wirst du deinem Vater verraten, was ich dir gesagt habe?"


  Er merkte, dass sie innerlich einen Kampf ausfocht, und wartete nervös auf ihre Antwort. Wenn sie ihren Vater von all dem unterrichtete, würden Trev und er – Blaidd – sicherlich in den Kerker geworfen werden, sofern es einen auf Throckton Castle gab.


  Blaidd durfte kein Risiko eingehen. Becca musste schweigen, bis sie weg waren.


  "Nein", entgegnete sie schließlich. "Weil ich glaube, dass du dich irrst und sich dein Verdacht als unbegründet erweisen wird. Du hast keine Beweise. Ich werde ihm mitteilen, dass du abgereist bist, weil …"


  "Sag ihm, mir ist klar geworden, dass die Frau, die ich liebe, meine Zuneigung nicht erwidert und dass ich deshalb keinen Grund sehe, länger hier zu verweilen."


  Becca nickte. "Gut", stimmte sie ihm schroff zu.


  Dann lief sie die Treppe hoch, ohne sich noch einmal umzuschauen.


  Als er sie weggehen sah, betete er zu Gott, dass sie eines Tages verstehen würde, warum er das alles getan hatte. Und ihr glauben würde, dass er sie liebte.


  Ja, er liebte sie. Dieser Streit tat dem keinen Abbruch. Dass eine Tochter ihrem Vater gegenüber loyal war, verstand er. Das ehrte sie. In ihr hatte er endlich eine Liebe gefunden, die für immer halten konnte. Doch das nutzte ihm nichts. Er würde Becca nicht halten können.


  Blaidd war verzweifelt. Jetzt wusste er, wie sein Leben an Beccas Seite hätte aussehen können und dass er die geliebte Frau für immer verloren hatte.


   



  Becca kämpfte mit den Tränen und überquerte, so schnell sie konnte, den Hof. Sir Blaidd Morgan musste sich einfach irren! Ihr Vater war kein Verräter. Das konnte einfach nicht stimmen.


  Blaidd war unter falschem Vorwand hierher gekommen. Er war ein Lügner, ein durchtriebener Schurke und Tunichtgut, der ihre Einsamkeit und Verletzlichkeit für seine eigenen Belange ausgenutzt hatte.


  Sie würde froh sein, wenn er endlich abgereist war. Sehr froh!


  Sie betrat die große Halle. Die anderen hatten bereits das Morgenmahl beendet. "Wo ist mein Vater?" fragte sie einen Mann.


  Dessen Augen wurden bei ihrem harschen Ton groß. Er deutete nur wortlos auf die Treppe, die zu dem Arbeitszimmer ihres Vaters im Turm führte.


  Ohne ein weiteres Wort lief sie zur Treppe und stieg langsam nach oben. Beccas Bein schmerzte. Sie legte eine kurze Pause ein und rieb es, dann stieg sie weiter empor.


  Becca war entschlossen, ihrem Vater mitzuteilen, dass Sir Blaidd Morgan abreiste. Das war der einzige Grund, warum sie ihren Vater aufsuchte …


  Sie machte nahe dem Treppenabsatz wieder eine Pause und lehnte sich gegen die kühle Steinmauer. Nein, das war nicht der einzige Grund. Sie wollte sich das Gesicht ihres Vaters genau anschauen und es mit Hesters vergleichen. Sie wollte sehen, ob in der Behauptung von Hester auch nur ein Fünkchen Wahrheit steckte.


  Auch wenn Becca abgestritten hatte, dass Hester Recht haben könnte, fiel ihr plötzlich dies und das ein – lauter kleine Teilchen, die auf einmal ein Ganzes ergaben. Sie entsann sich an Gespräche mit ihrem Vater oder an eine Magd, die irgendwann mal etwas Merkwürdiges erwähnt hatte, oder dass Gespräche plötzlich abgebrochen waren, wenn sie – Becca – aufgetaucht war. Blicke, die gewechselt wurden, wenn alle dachten, dass Becca gerade nicht hinsah. Die Mägde, die immer plötzlich Throckton Castle verließen. Die Toleranz für das männliche "Vergnügen", wie Lord Throckton es nannte. Eine bange Frage drängte sich Becca auf: War Hester womöglich nicht die Einzige?


  Dobbin fiel ihr wieder ein, den Gesichtsausdruck, den er gehabt hatte, als er von dem Elend gesprochen hatte, welches ein Mann wie Sir Blaidd einer Frau zufügen konnte. Dobbin lebte seit Jahrzehnten hier. Hatte er von ihrer Mutter und den anderen Ehefrauen von Beccas Vater gesprochen?


  "Ihr erwartet von mir, dass ich diesen Krüppel heirate? Das werde ich nicht tun, nicht für diese armselige Mitgift."


  Lord Valdemars Worte, die aus dem Arbeitszimmer ihres Vaters drangen, rissen Becca jäh aus ihren Gedanken.


  Es gab nur einen Krüppel auf Throckton Castle. Und das war sie!


  Becca schwindelte. Das war beinahe noch unfassbarer als Blaidds schockierende Enthüllungen. Sie schlich sich langsam vor. Die Tür des Arbeitszimmers stand einen Spalt offen, nicht weit. Doch weit genug, um einen Blick ins Zimmer werfen zu können. Ihr Vater saß wie gewöhnlich hinter seinem großen Tisch, der wie immer voller Pergamentrollen war. Einige Federn lagen darauf, ein Tintenbehälter, eine mit Sand gefüllte Schale und das Siegelwachs. Das Schwert und das juwelenbesetzte Heft funkelten im Sonnenlicht. Valdemar war offensichtlich wütend und ging erregt vor dem Tisch auf und ab. Die Wandteppiche bewegten sich in dem Luftzug, den seine entschlossenen Schritte verursachten.


  "Seid ruhig", befahl ihr Vater, "und setzt Euch. Lasst uns das Ganze wie zivilisierte Männer besprechen – oder seid Ihr doch ein Seeräuber, wie Sir Blaidd behauptet hat?"


  "Was soll das? Ich bin der Sohn des Königs von Dänemark, wie Ihr genau wisst."


  "Ich werde die Mitgift auf dreißigtausend erhöhen."


  Becca keuchte entsetzt. Dreißigtausend. Damit Valdemar sie heiratete? Das war einfach unglaublich. Sie hatte keine Ahnung, was das alles bedeuten sollte. Was tat ihr Vater da bloß?


  Valdemar setzte sich auf einen Stuhl, den sie nicht sehen konnte. Nur noch seine Füße, die sich unruhig hin und her bewegten, konnte sie erblicken. "Und da ist noch eine andere Sache", sagte der Prinz. Er wirkte immer noch verärgert, gleichzeitig jedoch irgendwie beschwichtigt. "Was macht dieser Waliser hier?"


  "Er ist ein weiterer Bewerber um Laelias Hand, der bereits abgereist wäre, wenn Ihr mir rechtzeitig die Nachricht übersandt hättet, dass Ihr früher kommen würdet."


  Valdemars Hand tauchte in Beccas Blickfeld auf. Er winkte herablassend ab. "Was hätte mich daran hindern sollen, hierher zu kommen? Unsere Länder befinden sich nicht im Krieg. Oder zumindest noch nicht. Und wenn, dann wird es Krieg gegen Henry geben. Die Dänen, Ihr und Eure Verbündeten gegen Henry und seine französischen Freunde."


  Becca presste sich die Faust vor den Mund, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Gott steh ihr bei, Blaidd hatte Recht! Sie hätte ihm glauben und vertrauen sollen.


  Hatte er in allem Recht?


  "Er ist kein Narr, Valdemar."


  Sie trat näher, um zu hören, was sie über Blaidd äußerten. Wenn sie befürchteten, dass er die Wahrheit kannte, könnte er sich in Gefahr befinden.


  "Und Morgan ist ein Freund von Henry", fuhr Beccas Vater fort. "Sprecht besser ein Stoßgebet, dass er glaubt, unser Interesse gelte allein dem Handel. Oder unsere Pläne von Eurem Vater und mir sind den Galgen nicht wert."


  Valdemar drückte sich tiefer in seinen Stuhl. "Morgan traut Euch."


  "Bisher ja", stimmte Beccas Vater dem Dänen zu. "Und da Laelia ihm nicht ihre Gunst schenkt, wird er wahrscheinlich innerhalb dieser Woche abreisen. Wenn nicht, werde ich dafür sorgen, dass er es tut. Was meine andere Tochter anbelangt – wie verkrüppelt sie auch sein mag und ob sie die Zunge einer Natter hat oder nicht –, das Abkommen zwischen Eurem Vater, dem König, und mir beinhaltet eine Allianz durch Eheschließung."


  Becca wurde schlecht. Sie fühlte sich wie gelähmt. Ihr Vater war ein Verräter und hatte vor, sie zu einer Ehe zu zwingen, um seine hinterlistigen Pläne zu fördern.


  "Ich würde Eure andere Tochter bevorzugen. Laelia würde ich für die halbe Mitgift nehmen."


  "Laelia ist nicht Bestandteil des Handels."


  "Nicht einmal für nur ein Viertel der Mitgift?"


  Sie schacherten um sie, als wenn Laelia ein auf einem Marktstand ausliegender Fisch wäre. Das war ekelhaft!


  "Valdemar, wenn Ihr Rebecca nicht heiraten wollt, dann ist das eben so", verkündete Lord Throckton. Seine Geduld war offensichtlich am Ende. "Euer Vater, der König, hat noch viele andere Söhne. Dann wird eben einer von ihnen Becca ehelichen, alle Ländereien bekommen, wenn ich Herzog bin und die Macht in London habe. In London, wo Laelia später Königin sein wird."


  Wie sollte Laelia denn Königin werden? Wer sollte denn nach Meinung ihres Vaters England regieren? Becca traute ihren Ohren kaum.


  "Immer in der Annahme, dass Henry Ihre Tochter akzeptieren wird."


  Gott sei Dank. Er wollte den König also nicht umbringen. Vielleicht habe ich irgendetwas falsch verstanden, und Vater plant gar keine Rebellion, dachte Becca voller Hoffnung. Dieser Wunsch wurde jedoch von den nächsten Worten unwiderruflich zunichte gemacht.


  "Wenn wir Eleanor und ihre Blut saugenden Verwandten erst einmal losgeworden sind, bin ich sicher, dass die Schönheit meiner Tochter Henry helfen wird, das Unvermeidliche zu akzeptieren."


  Er wollte die Königin beseitigen. Das war Hochverrat. Es ließ sich jetzt nicht mehr leugnen – ihr Vater war ein Verräter. Hinterhältig plante er ein Bündnis mit den Dänen, um den König zu entmachten. Beccas Vater wollte den König zur Marionette machen und selbst an der Macht sein. Zu diesem Zweck hatte er vor, Königin Eleanor in den Tod oder in die Verbannung zu schicken. Dann sollte Laelia an der Seite von Henry den Thron besteigen, während Beccas Vater … Beccas Vater hinter den Kulissen die Fäden der Macht ziehen und Henry nach seiner Pfeife tanzen lassen würde.


  "Warum den Mann nicht einfach töten?" fragte Valdemar.


  "Weil er mein rechtmäßiger König ist und vor Gott gesalbt."


  Becca hörte aufmerksam zu. Ihr Entsetzen wich Verwirrung.


  "Seine Frau ist ebenfalls gesalbt worden."


  "Sie ist Französin." Zorn schwang in der Stimme von Beccas Vaters mit, in einer Intensität, die Becca nie zuvor gekannt hatte. Als wäre er ein anderer Mensch. Ein Mann, den sie nicht kannte. Ein Fremder.


  Vielleicht war er das ja auch. Vielleicht hatte sie ihn niemals wirklich gekannt. Vielleicht kannte ihn niemand hier auf Throckton Castle.


  Der zornige Tonfall verschwand rasch. Es war, als hätte sich Lord Throckton nur kurz verstellt. Doch seine Stimme klang immer noch entschlossen. "Wir hätten vielleicht darüber hinwegsehen können, weil Henry mit ihr glücklich ist, aber dann hat sie all diese Schmarotzer mitgebracht."


  "Ihr könntet den Kürzeren ziehen, dann würdet Ihr tot enden", wandte Valdemar ein, der offensichtlich bei weitem nicht so viel Vertrauen in den Erfolg des Planes hatte wie Beccas Vater. "Und dann würde ich immer noch mit Eurer reizlosen Tochter verheiratet sein."


  Nach allem, was Becca an diesem Tag schon gehört hatte, konnte diese ungeheuerliche Bemerkung des Prinzen sie nicht mehr verletzen.


  Was sollte Becca tun? Blaidd erzählen, dass er Recht hatte? Den eigenen Vater des Hochverrats der Krone bezichtigen? Was würde dann geschehen? Was würde aus ihrer Familie werden? Wenn ihr Vater überführt wurde, würde er gehängt und gevierteilt werden. Und er war willens, dieses Schicksal auf sich zu nehmen. Henry war Beccas rechtmäßiger König. Auch wenn er eine schlechte Entscheidung bei der Wahl seiner Ehefrau getroffen zu haben schien, musste es andere Wege geben, den Einfluss der Königin und ihrer Verwandten zu schmälern. Krieg bedeutete Leid, Entbehrung und Tod.


  Auch die Kinder eines Verräters befanden sich in Gefahr, selbst wenn sie unschuldig waren. Würde Henry Gnade walten lassen oder würde er nur befinden, dass Becca den teuflischen Plan unterstützt hatte, dessen Drahtzieher ihr Vater gewesen war? Würde sich der König die Mühe machen zu klären, ob Becca wissentlich oder unfreiwillig in alles verwickelt worden war?


  Selbst wenn der König sie und ihre Schwester am Leben ließ, würden die Ländereien und das Geld der Familie an die Krone fallen. Becca und Laelia würden ohne jeden Penny dastehen, als verarmte Töchter eines Verräters.


  "Wir werden nicht verlieren, wenn Euer Vater Wort hält. Es gibt viele andere Lords und Edelleute, die Henrys Verhalten ebenfalls verabscheuen." Beccas Vater lächelte Valdemar herablassend an. "Und es ist ja nicht so, als wenn ich selbst in die Schlacht zöge. Das werde ich den jungen Hitzköpfen überlassen. Keine Angst, mein dänischer Prinz. Wenn wirklich etwas schief gehen sollte, werde ich dafür sorgen, dass meine Familie ungeschoren davonkommt. Vielleicht müssen wir aus England fliehen, aber ich habe jede Menge Geld und Juwelen; Geschenke von denen, die meine Sache unterstützen. Ihr werdet als sehr reicher Mann in Euer Heimatland zurückkehren. Und was die Ehe mit meiner Tochter anbelangt …" Er machte eine kleine Pause. "Nehmt Euch eine Geliebte."


  Becca fröstelte bei diesen Worten. Er sprach so kalt, so gefühllos. Als wenn er gar nicht wirklich ihr Vater wäre.


  "Ihr scheint das Mädchen nicht besonders zu mögen", meinte Valdemar.


  "Sie ist ihr ganzes Leben ein Stachel in meinem Fleisch gewesen, genauso wie ihre Mutter. Ich habe keine Träne vergossen, als jene Frau starb, und wenn Ihr Eure Frau in ein Kloster schicken wollt, nachdem sie Euch ein oder zwei Söhne geschenkt hat, und mit Eurem Leben fortfahrt, wie es Euch beliebt, werdet Ihr keine Klagen von mir hören."


  Die Worte über ihre Mutter trafen Becca mitten ins Herz. Gleichzeitig entfachten sie aber auch eine ungeheure Wut in ihr.


  "Warum besteht Ihr dann darauf, dass wir heiraten?"


  "Mein lieber Valdemar, auch wenn Ihr nur ein Bastard sein mögt, seid Ihr doch ein Königssohn. Und ich will königliches Blut in den Adern meiner Enkelkinder – und eine Allianz, die über bloße Worte hinausgeht. Nun, gibt es noch weitere Dinge, die Ihr mit mir zu besprechen oder erklärt zu haben wünscht?"


  "Nein."


  Becca hörte, dass Stuhlbeine auf dem Steinboden umhergerückt wurden. Die beiden Männer waren aufgestanden.


  Becca wusste jetzt, was sie zu tun hatte. Sie musste Blaidd mitteilen, dass er Recht gehabt hatte. Wenn sie das nicht tat, wie konnte sie dann auf Gnade von Henry für sich und das Gesinde hoffen? Oder für ihre Schwester? Ihr Vater hatte diesen Weg gewählt. Die anderen nicht. Da es um das Leben unschuldiger Menschen ging, hatte Becca keine andere Wahl. Sie musste mit Blaidd sprechen.


  Sie drehte sich um und versuchte, sich zu bewegen. Ein schauderhafter Schmerz durchzuckte ihr schwaches Bein. Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut aufzuschreien. Unsicher griff sie nach dem Geländer.


  "Wie lange hast du zugehört?"


  Becca schaute über die Schulter und erblickte ihren Vater, der bedrohlich über ihr aufragte. Er wirkte wie ein großer gefährlicher Raubvogel. Hinter ihm stand Valdemar.


  14. Kapitel


   



  Ihres Vaters Stimme, seine Haltung: Alles an ihm kam ihr brutal und unvertraut vor. Er war ihr so fremd wie Valdemar.


  Becca richtete sich auf, sah ihrem Vater ins Gesicht und versuchte, ihre verwirrten Gedanken und noch verwirrteren Gefühle zu ordnen. Ihr war, als wenn sie einem vollkommen Fremden gegenüberstand. Sie presste die Lippen aufeinander, um einen Aufschrei zu unterdrücken, weil wieder ein sengender Schmerz durch ihr Bein zuckte. Sie versuchte, ein gewisses Maß an Selbstbeherrschung wiederzuerlangen, um wieder denken zu können.


  "Ich habe dich gefragt, wie lange du schon zugehört hast?" wiederholte ihr Vater streng.


  Was sollte sie antworten? Sollte sie zugeben, dass sie alles mit angehört hatte? Was würde passieren, wenn sie das täte? Was würde sie damit gewinnen? Welcher Gefahr setzte sie sich damit aus?


  Was sollte sie tun?


  Zeit gewinnen. Zeit, um über das Gehörte nachzudenken. Becca musste das alles erst einmal durchdenken und überlegen, was sie mit diesem schrecklichen Wissen anfangen sollte und welches Verhalten sich daraus für sie ergab.


  "Ich habe nicht zugehört", log sie. "Ich wollte nur mit dir über die Ration für die Krieger sprechen. Als ich bemerkte, dass du nicht allein bist, beschloss ich, später wiederzukommen." Sie zwang sich, Valdemar freundlich anzulächeln. "Ich hoffe, Ihr habt Euch nicht über die Unterkünfte oder das Essen beschwert."


  "Ganz und gar nicht", erwiderte er. Sein Lächeln war noch künstlicher als das ihre. "Ich habe Eurem Vater gerade gesagt, wie sehr ich Euch bewundere."


  Jedem Kind wäre aufgefallen, dass er log. Becca musste sich zusammenreißen, um sich nicht zu verraten. "Tatsächlich? Ich danke Euch, Mylord, für dieses Kompliment."


  Ihr Vater beobachtete sie genau. Becca bot all ihre Kraft auf, um sich nichts anmerken zu lassen.


  Schließlich entspannte er sich. "Du scheinst Schmerzen zu haben, Rebecca", meinte er und lächelte so freundlich, wie er es gewöhnlich tat.


  Sie würde ihm niemals wieder vertrauen können. Weder ihm noch seinem Lächeln.


  "Vielleicht kann Valdemar Euch stützen?" fuhr er fort. "Ich muss noch ein paar Pergamentrollen durchschauen."


  Sie nickte. Glücklicherweise hatte ihr Vater nicht weiter nachgefragt. Es wäre ihr unter diesen Umständen schwer gefallen, ihre Lügengeschichte noch weiter zu spinnen. Jetzt sollte sie auch noch Valdemars Arm nehmen. Sie würde lieber eine Schlange anfassen als den Arm des dänischen Prinzen.


  Ihr blieb jedoch keine andere Wahl, wenn sie sich nicht verraten wollte. Also gestattete sie dem Dänen, ihr den Arm hinzuhalten. Sie ergriff ihn, stützte sich beim Hinuntergehen jedoch hauptsächlich auf das Geländer, so dass ein kleiner Abstand zwischen ihr und Valdemar bestehen blieb.


  "Seid Ihr sicher, dass Ihr nicht nach mir gesucht habt, Lady Rebecca?" fragte Valdemar verlogen. Er schien gleich zur Tat schreiten zu wollen. Becca wurde beinahe übel. Sie spürte seinen heißen Atem. Valdemar umfasste sie fester.


  "Nein, ich habe Euch nicht gesucht", erwiderte sie wahrheitsgemäß und versuchte vorzutäuschen, dass seine Nähe und seine Eitelkeit sie nicht störten. "Wie ich bereits sagte, ich habe etwas mit meinem Vater zu besprechen."


  Er blieb stehen.


  "Worum geht es denn? Ich habe anfangs gedacht, dass Ihr nicht annähernd so reizvoll seid wie Eure Schwester", begann er und berührte leicht ihre Wange, während er den Blick über ihren Körper schweifen ließ, "aber vielleicht habe ich mich geirrt."


  "Ihr irrt Euch, wenn Ihr glaubt, dass Ihr mir mit solchen Dingen schmeichelt."


  "Freut Ihr Euch nicht darüber, dass ein Prinz Zeit mit Euch verbringen will?" fragte er gereizt und drückte Becca gegen die Wand.


  Becca konnte nicht länger verhehlen, dass sie ihn abstoßend fand. Er war ihr zutiefst zuwider. "Nein", entgegnete sie streng und stieß ihn weg. "Geht mir aus dem Weg, Mylord."


  "Euer Vater hat bereits erwähnt, dass Ihr ungebärdig und wild seid. Vielleicht könnte eine Ehe mit Euch doch ganz interessant werden", überlegte er laut. Bevor sie noch den Mund aufmachen konnte, um zu sagen, dass sie ihn niemals heiraten werde, zog er sie an sich und bedeckte ihre Lippen mit den seinen.


  Entsetzen packte sie bei diesem unerwünschten Kuss. Sie ignorierte die Schmerzen in ihrem Bein und drehte sich von Valdemar weg, trat und schlug um sich, um freizukommen. Es nutzte nichts. Seine Arme hatten sich wie eine Zange um sie geschlossen, und er zwang gewaltsam seine Zunge in Beccas Mund.


  Becca biss zu, so fest sie konnte.


  Er fluchte in seiner Muttersprache und sprang zurück. Keuchend stand sie da, versuchte, wieder zu Atem und zu Kräften zu kommen, und war bereit, ihn die Treppe hinunterzustoßen, wenn er es wagen sollte, sie wieder zu berühren.


  "Ihr solltet entzückt sein, dass ein dänischer Prinz Euch küssen will, Dirne", knurrte er wütend und wischte sich das Blut mit dem Handrücken von den Lippen.


  "Ich würde lieber eine Ziege küssen!"


  "Ich auch! Aber es scheint, dass unsere Väter andere Pläne haben."


  Die Aufregung und die Sorge über all das, was sie gerade erfahren hatte, überwältigten Becca. Sie verlor das letzte bisschen an Selbstbeherrschung. "Wenn Ihr so großartig wäret, wie Ihr glaubtet, dann würdet Ihr noch einmal über alles nachdenken, was Ihr plant. Ein Krieg mit England würde Euch und Eurem Land großen Schaden zufügen."


  Er starrte sie fassungslos an.


  Was hatte sie denn bloß getan? Becca war entsetzt über ihre Worte. Jetzt hatte sie sich verraten und damit alle in Gefahr gebracht.


  Hinter sich hörte sie ein Geräusch. Sie wirbelte herum und hielt den Atem an, weil die plötzliche Bewegung ihr Bein schmerzen ließ. Ihr Vater stürmte die Treppe hinunter auf sie zu. Sein Gesicht war puterrot vor Zorn.


  Sie hatte bereits vorhin das Gefühl gehabt, als wäre ihr ihr Vater völlig fremd, doch jetzt packte sie das blanke Entsetzen. Ihr Vater ergriff ihren Arm so fest, dass sie vor Schmerz aufschrie. "Vater, lass los! Du tust mir weh!"


  Er ignorierte ihr Flehen und verstärkte seinen Griff sogar noch. "Geht, Valdemar, lasst uns allein", zischte er und begann, Becca die Steintreppe hochzuziehen.


  Valdemar drehte sich sofort um und flüchtete die Treppe hinunter. "Halt den Mund, du dummes Ding!"


  Sie versuchte, sich zu widersetzen, und stemmte die Füße in den Boden. Aber ihr schwaches Bein versagte ihr den Dienst. Es tat so weh wie nie zuvor. "Vater, bitte! Mein Bein!"


  "Mich schert dein verdammtes verkrüppeltes Bein nicht! Mich stört lediglich die Tatsache, dass es dich beinahe wertlos macht." Er stieß die Tür zum Arbeitszimmer auf und schleuderte Becca hinein. Sie fiel auf den Steinfußboden und wäre beinahe mit dem Kopf gegen den Tisch geschlagen.


  Bevor sie wieder aufstehen konnte, trat ihr Vater ein und schloss die Tür hinter sich. "Also hast du doch zugehört, du kleines durchtriebene Aas."


  Vor Schmerz stöhnend, kroch Becca zum Tisch, hielt sich an der Kante fest und zog sich mühsam hoch. Als sie wieder stand, drehte sie sich um und schätzte die Distanz zwischen ihrem Vater und der Tür ab. "Das habe ich nicht getan", log sie.


  Er hob die Hand und schlug ihr hart ins Gesicht. Ihre Wange brannte, und sie schmeckte Blut.


  "Ich hätte dich schon längst in ein Kloster stecken sollen, du nutzloser Krüppel", sagte er voller Hohn. "Du bist genauso wie deine Mutter. Sie war auch ein nutzloses Weib und brachte nur ein weiteres nutzloses Mädchen zur Welt, bevor sie dann endlich das Zeitliche segnete."


  In diesem Moment starb etwas in Becca. Der Respekt und die Liebe für den Mann, der sie gezeugt hatte. Als er sie und das Andenken ihrer verstorbenen Mutter mit verächtlichen Worten überhäufte, erfasste sie unendlicher Zorn, der das letzte Quäntchen Liebe in ihrem Herzen erstickte.


  "Wie kannst du es wagen, so über meine Mutter zu sprechen!" schrie sie und starrte ihn wütend an. "Und wie kannst du es wagen, mich nutzlos zu nennen? Wer hat denn deinen Haushalt in den letzten zehn Jahren geführt? Die Händler bezahlt, die Dienstleute beaufsichtigt – und die ganze Zeit zugesehen, wie du Laelia in den Himmel gehoben und bevorzugt hast? Sie hätte den Haushalt führen müssen, nicht ich! Ich habe mich dafür geschämt, dass ich verbittert und eifersüchtig war, und gedacht, es sei mein Fehler, dass ich solche Gefühle den Menschen gegenüber hege, die mich lieben."


  Ohne auf ihren Schmerz zu achten, hinkte Becca auf ihren Vater zu. Sie stieß ihm mit dem Finger in die Brust und zwang ihn zurück. "Ich war eine Närrin. Eine dumme, liebeshungrige Närrin, die versucht hat, deine Aufmerksamkeit auf jede nur mögliche Weise zu erringen. Bei Gott, ich wünschte, du hättest mich ins Kloster geschickt! Zumindest hätte ich dann nicht miterleben müssen, wie du Laelia verziehst und verwöhnst. Dort hätte mir niemand jeden Tag meine Unzulänglichkeit unter die Nase gerieben. Aber ich bin nicht diejenige, die unzulänglich ist, Vater. Du bist es, weil du bereit bist, einen heiligen Eid zu brechen und dich selbst und deine Familie zu entehren. Einen Krieg zu beginnen, der zu Zerstörung und Tod führen wird, nur weil du neidisch auf die Macht einer Frau bist."


  Sie starrte ihn angewidert an und schämte sich, dass sie einmal angenommen hatte, er sei der wunderbarste Mann der Welt. "Wie konntest du? Wie konntest du den Schwur brechen, den du dem König gegeben hast? Wie konntest du Laelia und mich für deine verachtenswerten Ränke missbrauchen?"


  "Du Närrin!" erwiderte er scharf und ging auf die andere Seite des Tischs, so dass dieser sich zwischen ihnen befand. "Du verstehst nichts von Politik. Diese französische Hure macht die Beine für den König breit, und ihre überheblichen Verwandten werden reich und mächtig. Wenn Henry nicht sieht, dass er das Land ruiniert, müssen wir es ihm eben vor Augen führen!" Er schlug heftig mit der Faust auf den Tisch.


  "Aber nicht durch Krieg und Rebellion!" schrie Becca. "Was du vorhast, ist Verrat. Menschen werden deswegen ihr Leben lassen müssen. Und unser Land wird wieder leichte Beute für die Dänen. Du gestattest ihnen, sich hier breit zu machen. Hast du vergessen, welch Verwüstungen sie in der Vergangenheit angerichtet haben? Glaubst du wirklich, dass sie sich mit Throckton zufrieden geben werden? Ich habe Dobbin und einigen anderen zugehört, als sie erzählt haben, was ihnen ihre Väter und Großväter überliefert haben. Vielleicht solltest du ihnen auch einmal lauschen und das, was du planst, sein lassen."


  "An dem Tag, an dem ich auf eine jämmerliche, herumschnüffelnde Frau hören werde …"


  Sie schaute ihn direkt an, mit gestrafften Schultern. "Wenn du nicht Valdemar wegschickst und mit diesen Ränken aufhörst, läufst du Gefahr, wegen Hochverrats angeklagt zu werden."


  Er legte die Hände weit ausgebreitet auf den Tisch. "Ich würde dir nicht raten, mich beim König anzuschwärzen, Mädchen. Falls ich angeklagt werde, geht es auch Laelia und dir an den Kragen. Ihr seid immerhin meine Kinder. Laelia wird Henry heiraten müssen, nachdem wir Eleanor losgeworden sind. Du wirst als Unterpfand für das Bündnis mit dem dänischen König dienen. Glaubst du, dass es die Dänen kümmert, ob du zugestimmt hast oder nicht? Das ist ihnen gleichgültig! Und Henry ist nur ein Dummkopf, ein kleiner verängstigter Narr, der König spielt. Wenn du so schlau bist, wie du glaubst, dann wirst du dich auf meine Seite schlagen und tun, was ich von dir verlange, und Valdemar heiraten." Er atmete tief durch und richtete sich auf. Becca beobachtete, wie sich sein Gesicht in gespielter Freundlichkeit verzog. "Du kannst hier bleiben. Solltest du wirklich um das Wohlergehen dieser Bauern besorgt sein, dann kannst du so dafür sorgen, dass sie sicher sind und es ihnen gut geht. Und außerdem ist Valdemar ein attraktiver Mann."


  Sie verzog den Mund. "Was? Du versuchst ernsthaft, mir Valdemar schmackhaft zu machen?" sagte sie. "Oh, Vater, wie wenig du mich kennst!"


  "Verdammt, Mädchen, du wirst die Ehefrau eines Prinzen!" schrie er und schlug mit beiden Fäusten auf den Tisch. Das Tintenfass fiel um, die dicke schwarze Tinte verteilte sich auf dem Tisch. Ein stechender Geruch erfüllte die Luft.


  "Ich werde die Tochter eines Verräters sein. Verheiratet mit einem Mann, der mich nicht will", antwortete Becca. "Ich lehne es ab, bei diesem Handel mitzumachen. Und ich werde alles daransetzen, dass Laelia es auch nicht tut."


  Er musterte sie, als sei sie eine Dienstmagd, die ihn anwiderte. "Wie willst du das anstellen? Du gehörst schließlich mir, Rebecca. Du bist mein Eigentum. Ich kann mit dir machen, was ich will."


  "Wenn es nicht anders geht, werde ich Beweise gegen dich sammeln und gegen dich aussagen. Weil ich England und jeden, den ich liebe, keiner Gefahr aussetzen will."


  "Du glaubst, du kannst mich zu Fall bringen, Rebecca? Du? Eine Frau? Eine Frau, die von Geburt an unnatürlich ist? Mehr ein Junge als ein Mädchen?" Er lief um den Tisch und zog sein Schwert. Dann ließ er die leere Scheide fallen. "Das ist deine letzte Gelegenheit."


  Becca zitterte. Das schwache Bein tat ihr immer noch sehr weh. Sie konnte nicht schnell genug laufen. Bewegungslos hielt sie den Blick auf das Gesicht ihres Vaters gerichtet, als er ihr die Spitze seines Schwerts an die Kehle setzte. "Willst du mich töten, Vater? Bist du so verdorben, dass du dein eigenes Kind umbringen willst?"


  "Du bist nicht mein Kind."


  Sie stöhnte. Eine weitere Welle des Entsetzens packte sie.


  Seine Klinge schnellte vor und schnitt ihr in die Wange. "Ich habe dir schon gesagt, dass deine Mutter nutzlos war. Sie war furchtbar in meinem Bett, also habe ich mir eine andere Frau gesucht. Daher wusste ich, dass das Gör, welches sie geboren hat, nicht das meine sein konnte. Ich brachte sie dazu, mir zu gestehen, mit wem sie zusammen gewesen ist. Du bist der Bastard einer Frau, die nicht besser als eine Hure gewesen ist, und eines gewöhnlichen Kriegers."


  Becca starrte ihn fassungslos an. Das würde viel erklären. Aber wer …?


  Die Antwort traf sie wie ein Schlag. Es gab einen Mann, der ihr ein Leben lang ein besserer Vater als ihr eigener gewesen war. "Dobbin", murmelte sie.


  "Ja, Dobbin, dieser ungehobelte Tölpel! Bist du jetzt stolz auf deine Herkunft, meine Liebe? Du gehörst in die Gosse, nicht an den Tisch eines Lords. Du solltest mir dankbar sein, dass ich dich nicht ausgesetzt habe."


  Erinnerungen stiegen in Becca auf. An Dobbins sanfte Freundlichkeit, den sehnsuchtsvollen Ausdruck in seinen Augen. Seine Worte über eine Frau, die unglücklich verheiratet gewesen war. Und Becca überkam die Erkenntnis, dass ihre und seine Augen die gleiche blaue Schattierung hatten. Und doch … "Wenn das wirklich wahr ist, warum ist er dann noch hier? Wieso hast du ihn nicht fortgeschickt?"


  "Glaubst du, ich hätte zugelassen, dass bekannt wird, dass meine Frau mit einem Krieger das Lager geteilt hat?"


  Becca kniff die Augen zusammen. "Wahrscheinlich hast du seine Qual genossen. Es hat dir Spaß gemacht, ihn zuschauen zu lassen, wie du mich für dich beanspruchst. Genauso wie du meiner Mutter mit deinen Frauengeschichten Leid zugefügt hast." Sie freute sich über seinen entsetzten Gesichtsausdruck. "Du siehst, Vater, ich habe von deinen Liebschaften erfahren. Kein Wunder, dass meine Mutter woanders Trost gesucht hat."


  Er trat näher auf sie zu. Sie wich zur Tür zurück.


  "Wie willst du meinen Tod erklären, Vater?" fragte sie und überlegte, ob sie der Tür nahe genug war, um blitzschnell hinauszuschlüpfen, falls ihr Vater auf sie – Becca – losging. "Du wirst dir schon etwas Gutes ausdenken müssen, um nicht in Verdacht zu geraten, mich umgebracht zu haben. Falls dir das nicht gelingt, wirst du dir sehr viel Ärger einhandeln. Die Menschen hier mögen mich. Während du Laelia verzogen hast, habe ich mein Leben mit ihnen geteilt und ihre Gesellschaft genossen. Ich habe viele Freunde auf Throckton Castle."


  "Du bist verrückt", erwiderte er und lächelte grausam. "Du bist immer ein wenig verrückt gewesen. Aber ich habe es dir immer nachgesehen und versucht, es zu verbergen. Dann hast du mich heute angegriffen. Du hast versucht, mich zu töten. Deinen eigenen Vater. Ich verspreche dir, ich werde viele Tränen der Reue und des schlechten Gewissens vergießen, weil ich mich gegen dich habe verteidigen und dich habe töten müssen."


  "Das könnte Sir Blaidd Morgans Argwohn erregen. Er wird annehmen, dass du lügst – wie viele Tränen du auch vergießen magst", entgegnete sie. "Die Ankunft Valdemars und mein plötzlicher Tod, wer weiß schon, welche Schlüsse Sir Blaidd daraus ziehen wird?"


  Sie hatte vorher die ganze Zeit versucht, Blaidd nicht zu erwähnen, damit ihr Vater nicht auf die Idee kam, Blaidds Anwesenheit auf der Burg könne etwas anderes gelten als der Werbung um Laelia. Falls Lord Throckton den wahren Grund erriet, wäre Blaidd ebenfalls in Gefahr.


  Beccas Vater wurde plötzlich starr. "Morgan? Ah! Ich verstehe, worauf du hinauswillst. Du hast also vor, es ihm zu sagen. Ihm zu erzählen, was du gehört hast. Und du denkst, dass er dir Glauben schenkt und dich beschützt?" Er lachte verächtlich. "Wie soll dieser Waliser dir helfen, wenn du tot bist? Er kann behaupten, was er will. Ich habe ebenfalls Freunde bei Hofe. Und ich werde bald noch viel mehr haben, wenn ich auf London zumarschiere, mit meinen Männern und Valdemars Heer im Rücken."


  Becca drehte sich noch einmal prüfend nach der Tür um.


  "Zu spät, Rebecca. Du hättest ohnehin nicht schnell genug weglaufen können", sagte Lord Throckton entschlossen. Seine Augen glänzten. "Ich hätte dich auf der Treppe erwischt."


  Er machte einen Ausfallschritt. Doch Becca wich ihm aus. Sie keuchte vor Anstrengung und huschte, so schnell sie konnte, an der Wand entlang. Wenn sie es schaffte, das Fenster zu ereichen …? Und um Hilfe rufen …


  Er hob das Schwert zum Schlag. Mit all ihrer verbliebenen Kraft stürzte Becca ans Fenster. Sie klammerte sich an die Fensterbank, hielt sich daran fest, als ob es ihr das Leben retten könnte. "Hilfe!" schrie sie gellend.


  Eine große Anzahl entsetzter Gesichter schaute hoch zum Fenster. Ein attraktiver Mann mit langen, dunklen Haaren befand sich unter ihnen.


  Throckton packte Becca am Kleid und zog sie zurück in den Raum.


  15. Kapitel


   



  Blaidd hörte Becca schreien, riss sein Schwert aus der Scheide und rannte über den Hof. Auf der runden Treppe zu Lord Throcktons Turmzimmer nahm er drei Stufen auf einmal. Oben angekommen, warf er sich mit der Schulter gegen die Tür.


  Lord Throckton stand mit einem blutigen Schwert in der Hand über Becca, die neben dem Fenster auf dem Boden zusammengesunken war. Sie hielt sich die Seite. Hellrotes frisches Blut sickerte durch ihre Hände. Ihr Gesicht war so weiß wie frisch gefallener Schnee. Sie wirkte … tot.


  "Becca!" stöhnte Blaidd. Ihm dröhnte das Blut in den Ohren, als er auf ihren bewegungslosen Körper zustürzte.


  "Wachen!" schrie Lord Throckton. "Wachen!"


  Wilder Zorn packte Blaidd. Er wirbelte herum und schaute den Mörder an. "Du verräterischer Hund! Du feiger Mörder! Alle Krieger Englands werden dir jetzt nichts mehr nutzen."


  Das Blut wich Throckton aus dem Gesicht, als Blaidd sich ihm kampfbereit näherte.


  Dobbin und zwei weitere Krieger tauchten atemlos an der Schwelle auf und starrten entsetzt auf Beccas leblosen Körper.


  "Worauf wartet ihr noch?" rief Lord Throckton ihnen zu. Seine Augen glitzerten triumphierend. "Tötet ihn! Seht ihr nicht, dass er mich angreift? Er hat schon Lady Rebecca getötet. Beeilt Euch!"


  "Euer Schwert ist blutig, Throckton, nicht das meine", stieß Blaidd hervor. Er versuchte, seinen Rachedurst nicht übermächtig werden zu lassen. Das Blut pochte wild in seinen Adern. Throckton hatte keinen schnellen Tod verdient. Das wäre viel zu milde für diesen Mann.


  Furcht und Panik standen in den Augen des Lords. Throckton hob die Waffe. "Ich musste es tun. Ich musste mich verteidigen. Sie steckt mit diesem Waliser unter einer Decke! Sie hat mich aufgesucht, diverse Vorwürfe gegen mich erhoben und dann versucht, mich zu töten! Sie haben sich gegen mich verschworen, sie und der König! Sie wollen mich töten und meine Ländereien an sich reißen."


  "Wo ist ihre Waffe?" fragte Blaidd.


  Throcktons Augen wurden schmal. "Sie … sie hat versucht, mich zu erwürgen."


  Blaidd lief um ihn herum, bereit zuzuschlagen, wenn der Mann sein Schwert nicht niederlegte. "Du gemeiner Lügner! Du entehrst ihr Andenken mit deinen Lügen."


  Dobbin zog mit hasserfülltem Blick langsam das Schwert. "Also hat es dir nicht gereicht, dir deinen Weg an die Macht über deine Eheschließungen zu bahnen. Erst hast du Lady Laelias Mutter benutzt, dann mit Rebeccas und schließlich mit jenem armen dummen Mädchen. Ich dachte, du hättest deinen Machthunger überwunden und dich mit dem vielen Geld zufrieden gegeben, das dir aus deinen Auslandsgeschäften zugeflossen ist. Und dass diese prächtige Burg dir geben würde, was dein Stolz von dir fordert. Du hast solche Töchter gar nicht verdient. Jeder andere wäre stolz auf sie gewesen und hätte begriffen, dass sie kostbarer als alle Juwelen der Welt sind! Ganz besonders Rebecca. Aber nein. Du hast dich nicht geändert. Du bist immer noch der gleiche Ränke schmiedende, wollüstige Schurke wie früher. Ich werde keinen Finger rühren, um dir zu helfen. Und wenn Sir Blaidd es mir gestattet, werde ich dich mit Vergnügen eigenhändig umbringen."


  "Dieser Mann ist ein Verbündeter des Königs!" rief Throckton den beiden anderen Kriegern zu. "Henry will mich vernichten!" Er zitterte am ganzen Körper. "Ihr werdet dafür bezahlt, um mich zu schützen! Tut, was ich von euch verlange, oder ich werde euch hinrichten lassen!"


  "Ich würde an deiner Stelle nicht von Hinrichtung sprechen", sagte Blaidd und starrte seinen Feind wutentbrannt an. "Throckton, ich verhafte Euch im Namen des Königs. Ihr steht unter Anklage wegen Hochverrats und Mordes."


  Bevor Throckton etwas erwidern konnte, wandte sich Blaidd an die Krieger. "Ich vertrete den König. Wenn ihr Lord Throckton beschützt, würdet ihr einen Mörder und Verräter unterstützen. Wollt ihr dem Mann helfen, der Lady Rebecca getötet hat? Ihr könnt den Beweis für seine Schuld mit eigenen Augen lesen."


  Den Wachen stand der Abscheu deutlich ins Gesicht geschrieben. Sie machten keinerlei Anstalten, zu den Waffen zu greifen.


  "Ihr habt in einer Sache Recht, Throckton", fuhr Blaidd fort. Seine Stimme war eiskalt. "Ich bin vom König hergeschickt worden. Aber nicht, um einen Anschlag auf Euch auszuüben. Henry verdächtigt Euch bereits, eine Verschwörung gegen ihn, den rechtmäßigen König Englands, zu planen. Ich bin hierher geschickt worden, um das zu beweisen oder zu widerlegen. Ich habe leider herausgefunden, dass Henry mit seinen Befürchtungen Recht hat. Und jetzt habt Ihr sogar noch Euer eigenes Kind ermordet."


  "Ich bin kein Verräter! Ihr Hornochsen, er lügt!" schrie Throckton. "Nehmt diesen Mann und sperrt ihn ins Verlies. Rebecca hat versucht, mich zu töten."


  "Nein, das habe ich nicht." Ihr Flüstern war kaum zu hören. Blaidd war überglücklich und starrte sie an. Fassungsloses Erstaunen und Erleichterung überwältigten ihn. Sie war am Leben! O lieber Gott voll des Erbarmens, sie lebt!


  Blaidd stürzte auf sie zu. Doch Dobbin war schon vor ihm da. Der Befehlshaber des Lagers nahm sie in die Arme; Blaidd kniete neben ihr nieder. Mit ängstlichem Blick betrachtete er ihr blasses Gesicht.


  "Er konnte noch nie gut zielen", murmelte Dobbin, während er Beccas Wunde untersuchte. "Die Klinge muss an ihren Rippen abgerutscht sein. Es ist keine leichte Verletzung, aber ich habe schon schlimmere gesehen."


  Blaidd senkte den Kopf und dankte im Stillen Gott. Dann hob er den Blick, um die Frau anzuschauen, die er so innig liebte. Und er bemerkte, dass ihre blauen Augen sich vor Entsetzen weiteten.


  Einer plötzlichen Eingebung folgend, wich Blaidd aus, drehte behände den Oberkörper und stieß Lord Throckton immer noch kniend das Schwert in die Brust.


  Das erhobene Schwert des Mannes fiel klirrend zu Boden.


  Lord Throckton schnappte mit aufgerissenen Augen nach Luft und stolperte rückwärts. Er stürzte auf seinen Tisch, die Pergamentrollen fielen zu Boden. Als der Lord versuchte, sich wieder aufzurichten, begann er zu husten und Blut zu spucken.


  Sein Leben näherte sich dem Ende. Er fiel zu Boden, schlug hin und war tot.


  Beccas ersticktes Schluchzen durchbrach schließlich die Stille, die nach dem Ableben des Lords eingetreten war.


  Blaidd zerriss es schier das Herz. "Becca, ich hatte keine andere Wahl."


  Sie gab keine Antwort, sondern wandte sich ab und vergrub ihr Gesicht an Dobbins Brust.


  "Das wäre so oder so sein Schicksal gewesen", führte Blaidd entschuldigend an und versuchte, Becca zu erklären, dass er gezwungen gewesen war, Lord Throckton zu töten. "Das hier ist ein gnädigeres Ende als das, was ihn ereilt hätte, wenn er wegen Hochverrats verurteilt worden wäre."


  Dobbin warf Blaidd einen kalten Blick zu. "Genug geredet, Sir Blaidd. Becca bedarf jetzt der Pflege und keiner weiteren Erklärungen. Ich werde mich um sie kümmern. Ich verfüge über Erfahrung mit Wunden und weiß, wie sie zu versorgen sind."


  "G…gut", stammelte Blaidd und erhob sich.


  Ein Gefühl äußerster Hilflosigkeit bemächtigte sich seiner. Konnte der Mann nicht verstehen, dass er in Notwehr gehandelt hatte? Wenn Dobbin ihn schon nicht verstand, würde dann Becca je dazu in der Lage sein, ihm zu vergeben, dass er ihren Vater getötet hatte – selbst wenn er ein Verräter war?


  Was würde geschehen, wenn jeder auf der Burg wie Dobbin reagierte? Mit Zorn und Feindseligkeit? Er und Trev könnten sich in Gefahr befinden. Vielleicht müssten sie fliehen. Er musste auf der Stelle seinen Knappen finden.


  Die beiden Krieger standen immer noch ernst und schweigend auf der Schwelle. Blaidd umfasste sein Schwert. Wenn sie versuchen sollten, ihn aufzuhalten, würden sie es bereuen.


  Bevor er jedoch die Tür erreichte, drängte sich Valdemar an den Kriegern vorbei und betrat den Raum. Er blieb jählings stehen, als er Lord Throckton und Becca auf dem Boden liegen sah. Ein überraschter Laut kam ihm über die Lippen.


  Beim Anblick des Dänen erinnerte sich Blaidd wieder daran, dass er der Repräsentant des Königs war und dementsprechend handeln musste. Ganz Herr der Lage, packte er Valdemar am Arm und führte ihn zur Tür. "Lasst uns draußen miteinander reden. Wo ist Lady Laelia?"


  Valdemar errötete. "Ich habe keine Ahnung."


  Blaidd glaubte ihm zwar nicht, doch es war besser, dass sie nicht hier war. Das ersparte ihr diesen schrecklichen Anblick.


  Er entdeckte, dass auf der Treppe zahllose neugierige und besorgte Krieger und Dienstleute standen. Er befahl ihnen zu gehen. Allen außer Meg, die er hineinschickte, um Dobbin zu helfen, ihre Herrin zu versorgen.


  Nachdem alle verschwunden waren, schaute Blaidd Valdemar an, dem es endlich gelungen war, sich Blaidds Griff zu entwinden.


  "Wie könnt Ihr es wagen, mich festzuhalten, als wenn ich ein gemeiner Verbrecher wäre", knurrte der Däne und rieb sich den Arm.


  "Wie könnt Ihr es wagen, ein Komplott zu schmieden, um den König zu stürzen?" entgegnete Blaidd.


  Valdemar erstarrte. "Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht."


  "Natürlich wisst Ihr das. Euer ehemaliger Verbündeter ist übrigens tot. Eure Allianz ist beendet."


  Valdemar schaute kurz zu Blaidds Schwert. Dann trat er nervös zurück. "Es gab keine Verschwörung, und unser Bündnis galt allein dem Handel", erwiderte er, aber seinen Worten fehlte die sonst übliche Selbstsicherheit.


  Blaidd bedachte den Mann mit einem langen, abschätzigen Blick. "Ich glaube Euch nicht, und ich bezweifele, dass Henry es tun wird. Ich nehme nicht an, dass er freundlich zu Fremden sein wird, die an einer Verschwörung gegen die englische Krone beteiligt sind. Also würde ich vorschlagen, sehr verehrter Prinz, dass Ihr flieht, solange ich Euch noch die Gelegenheit dazu gebe. Wenn Ihr bleibt, riskiert Ihr, in Haft genommen zu werden, weil man Euch verdächtigt, an Lord Throcktons Umsturzversuchen beteiligt gewesen zu sein."


  Valdemar legte die Hand auf das Heft seines Schwerts. "Eure Vorwürfe entbehren jeder Grundlage. Wo ist Euer Beweis?" In seiner Stimme schwang wieder etwas mehr Selbstsicherheit mit.


  "Henry wird erfahren, was hier passiert und wer daran beteiligt gewesen ist", antwortete Blaidd, nicht im Mindesten eingeschüchtert. Nach dem, was hier geschehen war, konnte nichts, was der Däne sagte oder tat, Blaidd erschüttern. "Er verdächtigte Throckton bereits. Jetzt wird er Euch mit Argwohn beobachten – und Euren Vater ebenfalls. Ich an Eurer Stelle würde zukünftig England fernbleiben – es sei denn, Ihr wollt einen Krieg anzetteln."


  Valdemar errötete. "Dieses ganze Gerede ist lächerlich. Ihr würdet es nicht wagen, mich einzusperren!" stieß er hervor. "Ich bin der Sohn des Königs von Dänemark!" Er beruhigte sich wieder ein wenig. "Abgesehen davon, habt Ihr hier nicht das Sagen."


  "Da dies nicht Dänemark ist, verfüge ich hier über mehr Macht als Ihr", entgegnete Blaidd. "Und es ist nur um Eures Vaters willen, dass ich bereit bin, Euch ziehen zu lassen. Ich möchte nicht, dass wegen Euresgleichen ein Krieg zwischen Dänemark und England entbrennt."


  Valdemars Mund bewegte sich, doch es drang kein Laut heraus. Plötzlich drehte Valdemar sich um und stürmte davon. Blaidd folgte ihm mit gemächlichen Schritten.


   



  Becca schlug langsam die Augen auf. Sie befand sich im Bett im Gemach ihres Vaters, in Lord Throcktons luxuriösem Schlafzimmer. Meg stand am anderen Ende des Raums vor einem Tisch und wusch etwas in einer Schüssel aus. Die Leinenvorhänge waren halb geschlossen. Schwaches Licht schien hindurch. Das Fenster ging nach Osten hinaus, also musste es früher Morgen sein.


  Was tat sie – Becca – hier? Was war geschehen?


  Erinnerungen stiegen in ihr auf: an das, was sie gehört hatte. An den Angriff, bei dem sie verwundet worden war. Und an den tödlichen Hieb von Blaidds Schwert, der gänzlich gerechtfertigt gewesen war.


  Der Mann, von dem sie ihr Leben lang angenommen hatte, dass er ihr Vater war, hatte versucht, sie zu töten. Stattdessen war er in seinem eigenen Arbeitszimmer gestorben. Niedergestreckt in Notwehr. Von dem Mann, den sie liebte.


  Ihre Seite schmerzte. Aber der körperliche Schmerz war unbedeutend im Vergleich zum seelischen. Vielleicht war das die gerechte Strafe dafür, dass sie Blaidd nicht vertraut hatte. Sie hätte seinen Worten Glauben schenken sollen. Stattdessen war sie stolz und anmaßend gewesen. Sie hätte ihm vertrauen sollen.


  Sie musste Blaidd so schnell wie möglich sehen und ihn um Vergebung bitten, dass sie seine Worte angezweifelt hatte. Sie hoffte nur, dass er verstehen würde, wie schwer es für sie gewesen war, solche Dinge über ihren Va… über Lord Throckton zu erfahren.


  Sie versuchte, sich aufzusetzen. Doch ein stechender Schmerz ließ sie jäh aufstöhnen und wieder zurücksinken.


  "Nicht bewegen", sagte Dobbin, der offensichtlich neben ihrem Bett stand. "Sonst reißt die Naht."


  Sie hatte ihn nicht gesehen. Er saß im Dunkeln, neben dem Kopfende des Bettes. Jetzt beugte er sich vor, lächelte sie erleichtert an, ergriff ihre Hand mit seinen schwieligen Händen und hielt sie dankbar fest.


  Das hier ist mein Vater, dachte Becca. Mein wirklicher Vater. Wie stolz sie darauf war, seine Tochter zu sein. Wie dumm, dass sie es nicht früher bemerkt hatte. Wieso hatte sie nicht schon früher erkannt, dass ihre Augen von genau dem gleichen Blau waren wie die Dobbins? Wieso hatte sie nicht gesehen, dass ihre Nasen sich so sehr ähnelten?


  Wie kam es, dass ihr die Ähnlichkeit zwischen Hester und Laelia nicht aufgefallen war? Wie hatte sie so blind sein können?


  Meg drehte sich um. Sie hielt ein feuchtes, rosafarbenes Leinentuch in der Hand. Ihre Augen waren rot gerändert. Ein erleichtertes Lächeln erhellte ihr hübsches Antlitz. "Ihr seid wach. Gott sei Dank!"


  "Du lässt blutiges Wasser auf den Boden tropfen", hielt Dobbin ihr vor.


  Dobbin war immer brüsk zu den Mägden. Daher schenkte Meg seinen Worten keine weitere Beachtung. Sie lächelte weiterhin, näherte sich dem Bett und wischte sich dabei die Hände am Rock ab. "Kann ich Euch etwas bringen, Mylady? Rowan hat eine besondere kräftigende Brühe gemacht, als er hörte …" Sie biss sich auf die Unterlippe und schluckte. "Als er hörte, dass Ihr verletzt seid. Er behauptet, dass Ihr Euch ganz schnell besser fühlen werdet, wen Ihr etwas davon zu Euch nehmt."


  Becca nickte. "Wenn Dobbin keine Einwände erhebt."


  "Ein bisschen Brühe wird dir gut tun", stimmte er zu. "Und vielleicht ein wenig Brot ebenfalls. Ich könnte auch ein wenig Brot und Käse vetragen. Und du, Meg, solltest auch etwas essen."


  Meg nickte und lief hinaus.


  "Du hast eine Menge Blut verloren, bevor ich die Wunde ordentlich vernähen konnte", sagte Dobbin und betrachtete Beccas Gesicht. "Bleib einfach ruhig liegen, sonst ist meine ganze Arbeit für die Katz gewesen."


  "Wo ist Sir Blaidd?"


  "Ich weiß es nicht."


  Dobbins Gesichtsausdruck und sein Ton erinnerten sie daran, dass er den wahren Grund für Blaidds vermeintlichen Freudenhausbesuch noch nicht kannte. "Blaidd war bei Hester, um etwas in Erfahrung zu bringen – also nicht aus dem Grund, den wir vermutet haben", erläuterte sie. "Als er das erste Mal dort war, um seinen Knappen wieder auf die Burg zu holen, sagte Hester, dass sie Blaidd etwas Wichtiges mitteilen müsse und er wiederkommen solle. Deshalb ist er wieder ins Freudenhaus gegangen, um herauszufinden, was sie ihm anvertrauen wollte."


  Becca sah, dass Dobbin blass wurde. "Was hat sie ihm erzählt?"


  Sie ahnte, warum er so aufgeregt war. Sie würde gleich mit ihm darüber reden, nachdem sie klargestellt hatte, dass Blaidd kein so lüsterner Schurke wie Lord Throckton war. "Sie hat ihn informiert, dass die Dänen früher schon einmal hier gewesen sind und sich als Deutsche ausgegeben haben. Sie hat befürchtet, mein … Lord Throckton führe nichts Gutes im Schilde. Sie wollte Blaidd warnen, damit er mich vor dem Zorn des Königs schützen konnte. Sie hat ihm ebenfalls erzählt, dass Throckton ihr Vater sei, um zu beweisen, was für ein lüsterner und gieriger Mann er gewesen ist."


  Dobbin stieß laut hörbar den Atem aus.


  Becca ergriff Dobbins starke raue Hand, die ihre Wunde mit solcher Zärtlichkeit versorgt hatte. "Ich weiß, was du vermutet hast. Du hast angenommen, sie hätte ihm gesagt – dass du mein richtiger Vater bist. Aber das hat sie nicht getan. Das hat Lord Throckton selbst erledigt. Bevor er versucht hat, mich zu töten."


  Dobbin wurde rot. Dann stand er abrupt auf, ging zum Fenster und blickte in die Ferne.


  "Warum hast du es mir nie verraten?" fragte sie sanft.


  Ohne sie anzuschauen, erwiderte Dobbin grimmig: "Weil ich ahnte, was du in diesem Fall getan hättest. Du hättest Lord Throcktons Haushalt verlassen, weil du kein Mensch bist, der mit einer Lüge leben kann." Er hob den Blick und sah sie an. "Aber du hast es verdient, eine Lady zu sein. Genau so eine Lady, wie deine Mutter es gewesen ist. Und du hast alles, was man dazu braucht."


  Er trat vom Fenster weg und breitete die Hände aus. "Was hätte ich dir bieten können, außer dem rauen Leben der Tochter eines Kriegers? Also begnügte ich mich damit, hier zu bleiben und dich zu einer feinen Lady heranwachsen zu sehen." Er senkte die Hände und starrte geradeaus. Er schien Becca nicht mehr wahrzunehmen. "Deine Mutter war einer der feinsten, tapfersten und freundlichsten Menschen, die je auf dieser Erde gewandelt sind. Was auch immer sie in mir erblickt haben mag …" Seine Worte verhallten. Er schüttelte den Kopf.


  "Einen guten Mann. Das ist es, was sie gesehen hat", erwiderte Becca voller Überzeugung. "Und du hast sie geliebt."


  "Ich habe sie geliebt", murmelte Dobbin, als er sich wieder auf den Stuhl neben dem Bett setzte. "Ich war aber zu selbstsüchtig. Sonst wäre sie niemals schwanger geworden. Ich wäre auch zufrieden gewesen, sie aus der Ferne zu verehren."


  "Ich bin mir sicher, dass sie dich auch geliebt hat, Dobbin. Selbst wenn es egoistisch gewesen sein mag, dich zu lieben, verurteile ich nicht, dass sie diesem Gefühl nachgegeben hat."


  "Sie war nicht schwach, Becca", erwiderte er. "Sie war gut und freundlich, aber auch stark. Sie musste es sein, um mit dem Schmerz fertig zu werden, den dein Vater ihr zugefügt hatte. Er hat versucht, sie zu brechen, genauso wie er versucht hat, dich zu brechen. Aber er hatte damit wenig Glück bei ihr – genauso wenig wie bei dir."


  Becca fiel ein, wie es sich angefühlt hatte, als sie zum ersten Mal gespürt hatte, dass Blaidd sie liebte. "Sie hatte deine Liebe, die ihr Stärke gab."


  "Nicht zu Beginn. Ich bewunderte und respektierte sie von Anfang an. Natürlich. Doch als mir klar wurde, dass zwischen uns etwas war, kämpfte ich dagegen an. Genauso wie sie. Sie war eine ehrenwerte Frau."


  "Aber ihr ging es schlecht. Und sie wollte bei dir Trost finden. Und fand später dann auch Liebe. Ich bin froh, dass sie dich hatte und dass du sie geliebt hast, Dobbin. Sehr froh." Becca streckte die Hände aus und nahm seine in die ihren. "Ich bin stolz, dass du mein Vater bist."


  "Und ich bin mehr als stolz, dass du meine Tochter bist." Tränen glänzten in seinen Augen. "Meine Tochter."


  Eine tiefe wohltuende Stille breitete sich zwischen ihnen aus.


  Dann veränderte sich Dobbins Gesichtsausdruck, er wurde vor lauter Sorge ernst. "Du darfst niemandem davon erzählen, Becca. Das muss immer unser Geheimnis bleiben."


  "Warum?" fragte sie entsetzt. "Ich schäme mich meiner Herkunft nicht."


  "Tu es für die Menschen von Throckton. Wer sonst könnte für sie sprechen und den König davon überzeugen, dass niemand von uns etwas mit der Verschwörung dieses Schurken zu tun hat? Nicht Laelia und auch keiner meiner Männer. Laelia mag zwar die Älteste sein, aber sie kann nur jammern und klagen. Also musst du das Wort für uns ergreifen."


  Becca erkannte, dass er vermutlich Recht hatte. "Ja, ich verstehe", murmelte sie.


  "Wir haben keine andere Wahl. Du musst an das Gesinde und die Bauern denken und ich an meine Männer."


  "Wo ist Laelia? Hast du ihr berichtet, was …?"


  "Das Letzte, was ich gehört habe, ist, dass sie sich weinend in der Kapelle aufhielt. Er hat ihr erzählt, was passiert ist."


  Es war nicht schwer zu erraten, auf wen Dobbin anspielte. Beccas Herz war von Trauer erfüllt – für Laelia und auch für Blaidd, der ihrer Schwester die Nachricht vom Tode ihres Vaters hatte überbringen müssen. "Hat Blaidd gesagt, was jetzt geschehen soll?"


  Dobbin schüttelte den Kopf. "Nicht, dass ich wüsste. Aber er hat die Führung der Burg übernommen. Er hat die Dänen angewiesen abzureisen. Sie sind bei Morgengrauen losgeritten."


  "Ich will ihn sehen, Dobbin, sobald wie möglich. Könntest du ihn für mich finden?"


  Es klopfte energisch an der Tür.


  "Ah, das wird Meg sein, mit der Brühe", meinte Dobbin. Er sprang auf.


  Doch es war nicht Meg.


  Sondern Sir Blaidd Morgan. Er wirkte ernst und grimmig und trug Kampfbekleidung.


  16. Kapitel


   



  Auf jeden Fall kam es Becca so vor, als mache er sich zum Kampf bereit. Zumindest trug er ein Kettenhemd unter seinem Umhang und Sporen an den Absätzen. Den Helm hatte er unter dem Arm.


  Sein Breitschwert schlug ihm gegen die Hüfte, als er vorwärts schritt. Er wirkte mehr wie ein Krieger als ein Mann, der gekommen war, um die Frau zu besuchen, die er liebte und vor dem sicheren Tod bewahrt hatte. "Ich hoffe, Ihr befindet Euch auf dem Weg der Besserung, Mylady."


  "Ja", hauchte sie. Becca war über sein steifes Auftreten und die kühle Art und Weise entsetzt, mit der er sprach.


  "Es tut mir sehr Leid, Euch weitere schlechte Nachrichten überbringen zu müssen."


  Becca richtete sich leicht auf, ungeachtet der Schmerzen, die das verursachte. "Was für schlechte Nachrichten?"


  Blaidd wirkte jetzt nicht mehr ganz so distanziert. "Ich bedaure, Euch dies mitteilen zu müssen, Mylady, aber Eure Schwester …"


  Er zögerte. Dann fasste er sich wieder und fuhr fort: "Es scheint, Mylady, dass Eure Schwester fortgelaufen ist."


  "Fortgelaufen?" rief Becca ungläubig.


  "Es hat den Anschein." Blaidd machte ein grimmiges Gesicht. "Gestern Abend sagte sie, dass sie die Nacht über bei der Leiche Ihres Vaters in der Kapelle wachen wolle. Ich hatte nichts dagegen einzuwenden, wenn eine der Mägde ihr Gesellschaft leistete. Offenbar ist die Magd eingeschlafen. Und als sie wieder aufwachte, war Eure Schwester nicht mehr da. Das Mädchen kam darauf zu mir. Ich ordnete sofort an, die Burg durchsuchen zu lassen. Daraufhin wurde dies in Eurer Bettkammer gefunden, die sich in einiger Unordnung befand."


  Blaidd trat vor und hielt ihr ein Pergament hin. "Kann sie schreiben?"


  "Ja, wenn auch nicht sehr gut", erwiderte Becca. "Ich wollte es unbedingt lernen, schon wegen der Rechnungen für den Haushalt. Aber Laelia hielt das nicht für nötig. Mein Va… Lord Throckton hat darauf bestanden."


  "Die Buchstaben wirken, als seien sie mit sehr zittriger Hand geschrieben worden."


  "Das ist bei ihr immer so."


  Becca las die unsauber hingekritzelten Worte. Es war ein Abschiedsbrief, an sie – Becca – gerichtet, der besagte, dass Laelia mit Valdemar fortging. Und dass Becca all ihre Kleider und Juwelen haben sollte.


  Sie las den Brief dreimal durch, bevor sie vollkommen verstand, was Laelia getan hatte und warum.


  Dann hob sie den Blick, um Blaidd anzuschauen, bevor sie sich Dobbin zuwandte, der sie besorgt musterte. "Sie ist mit Valdemar durchgebrannt."


  "Sie wollte immer an den Hof, aber ich dachte, sie meinte den englischen", murmelte Dobbin, ohne seine Verachtung zu verbergen.


  "Dennoch bin ich nicht ganz davon überzeugt, dass sie freiwillig gegangen ist", verkündete Blaidd ohne Umschweife.


  Becca wandte sich erneut an Dobbin. "Deine Männer hätten dich aufgesucht, wenn etwas an den Mauern oder Toren nicht in Ordnung gewesen wäre, während du mich gepflegt hast, oder?"


  "Ja, Mylady. Niemand kommt an meinen Wächtern ungesehen vorbei."


  "Deine Wachen haben mich aber nicht dabei beobachtet, wie ich über die Mauer geklettert bin", gab Blaidd zu bedenken.


  "Oh, haben sie das nicht getan? Meint Ihr?" entgegnete Dobbin und hob eine Braue.


  Blaidd verzog keine Miene. "Das könnte immer noch eine List sein. Oder eine Art Rache Valdemars."


  "Wenn Laelia sich tatsächlich ungesehen aus dem Staub machen wollte, dann gibt es in der Tat eine Möglichkeit", sagte Becca. "Sie ist nur der Familie bekannt. Aber ich bin mir sicher, dass ich Euch einweihen kann, Sir Blaidd."


  Sie hoffte, dass er erkannte, dass sie jetzt bereit war, ihm zu vertrauen. "Es gibt einen Geheimgang, der aus der Burg herausführt. Er ist für den Fall einer Belagerung angelegt worden. Der Eingang befindet sich in der Kapelle."


  "Vielleicht haben die Dänen den Geheimgang gefunden", meinte Blaidd. "Vielleicht hat Throckton ihnen davon erzählt. Sie hätten auf diese Weise hineingelangen und Laelia aus der Burg geschafft haben können."


  Dobbin schnaubte. "Habt Ihr nicht bemerkt, wie Laelia den Mann angesehen hat? Nach all dem, was geschehen ist, hatte sie wahrscheinlich Angst, dass Ihr vorhabt, sie festzunehmen. Kein Wunder, dass sie mit Valdemar fortgelaufen ist. Ich würde meine Zeit nicht damit verschwenden, hinter ihr herzujagen."


  "Du würdest das nicht. Das kann ich verstehen. Aber ich muss es tun", entgegnete Blaidd. "Ich habe den Dänen Gelegenheit gegeben zu fliehen. Wenn auch nur die geringste Wahrscheinlichkeit besteht, dass sie Laelia entführt haben, muss ich das Mädchen zurückholen." Endlich blickte er Becca an. Dieses Mal funkelte in seinen Augen etwas auf, was beinahe Ehrerbietung gleichkam. "Ihr wollt bestimmt sichergehen, dass es die freie Entscheidung Eurer Schwester war, nicht wahr, Mylady?"


  "Ja, natürlich. Ich möchte vollkommen sicher sein, dass Laelia freiwillig mit Valdemar gegangen ist", erwiderte sie, angenehm berührt, dass er sich ihr jetzt stärker zuwandte.


  "Ich werde mit zwanzig deiner Männer die Verfolgung aufnehmen", verkündete er Dobbin.


  "Es sind aber immerhin fünfzig Dänen", gab Dobbin zu bedenken.


  "Zwanzig deiner gut ausgebildeten Männer sollten völlig ausreichen, falls es zum Kampf kommt."


  "Einundzwanzig. Weil ich mit Euch reiten werde", erwiderte Dobbin.


  Blaidd lief los, drehte sich aber noch einmal um und sah Becca an. "Wenn Eure Schwester aus Angst vor mir geflohen ist, war das völlig unbegründet. Ich weiß, dass weder Ihr noch Eure Schwester in die Pläne Eures Vaters eingeweiht wart. Und ich beabsichtige, dass Henry auch unmissverständlich klar zu machen."


   



  Blaidd spürte die Dänen gut zehn Meilen von Throckton Castle entfernt auf. Er entdeckte Lady Laelia und vermutete, dass sie freiwillig mit Valdemar geritten war. Wenn er sie entführt hätte, wären er und seine Männer bestimmt schon weiter von der Burg entfernt gewesen. Wer eine Frau entführte, trieb schließlich seine Männer zur Eile an, oder nicht? Doch die Dänen mussten in gemächlichem Tempo geritten sein, wie Laelia es bevorzugte.


  Valdemar war gut an seiner Haltung und seinem Haar zu erkennen. Er ritt an der Spitze der Truppe. Eine blonde Frau, die einen blauen Umhang trug, ritt neben ihm.


  Blaidd war wild entschlossen, Valdemar und Laelia zur Rede zu stellen. Wie er Becca bereits gesagt hatte, repräsentierte Blaidd immerhin den König. Deshalb musste er vollkommen sicher sein, dass hier nichts Unrechtes geschah.


  Er wies Dobbins Männern an, ihm zu folgen, und gab Aderyn Du die Sporen. Sie flogen im Galopp dahin. Trev würde es Leid tun, eine Gelegenheit wie diese verpasst zu haben. Aber Blaidd hatte ihm befohlen, bei Becca zu bleiben. Dies hier war kein Turnier oder eine praktische Übung. Und er würde nicht riskieren, dass sein Knappe in Gefahr geriet oder eventuell Verletzungen davontrug.


  Valdemar drehte sich im Sattel um, als er Blaidd und seine Männer kommen hörte. Um ihn herum begannen die Pferde seiner Krieger etwas zu scheuen und wieherten, als ihre Reiter versuchten, sie zu beruhigen. Einige der Männer wichen vom Weg ab. Weitere Männer folgten ihnen und missachteten die Befehle, die Valdemar ihnen zurief. Die Frau begann zu schreien.


  Blaidd rechnete damit, dass Valdemar fliehen würde. Doch der Mann blieb bei seiner Begleiterin. Als Blaidd und seine Männer zu ihnen aufschlossen, war das gesamte dänische Gefolge verschwunden. Der Prinz und die Frau waren ganz auf sich gestellt. Sogar der Wagen mit dem Gepäck war in einer Staubwolke verschwunden.


  Der Däne brachte sein Pferd vor Laelia zum Stehen und befand sich zwischen ihr und Blaidd.


  "Ich dachte, es stünde mir frei zu gehen", sagte er. Immer noch war er überheblich, immer noch ganz Prinz.


  "Es steht Euch frei, England zu verlassen, Valdemar. Je eher, desto besser", antwortete Blaidd. "Ich bin Euch wegen der Lady gefolgt."


  Laelia ließ ihr Pferd einen Schritt nach vorne machen, so dass sie neben dem Prinzen zu stehen kam. "Ich habe mich entschieden, mit ihm zu gehen", sagte sie. Blaidd konnte kaum glauben, dass diese feste, unnachgiebige Stimme der Frau gehörte, die vor einigen Wochen mit gesenktem Blick vor ihm gestanden hatte. "Ihr seid weder mein Vater noch mein Bruder. Ihr habt keine Macht über mich. Ihr könnt mich nicht zwingen, mit Euch zurückzukehren."


  "Da Ihr keinen Vater oder Bruder habt, ist Henry Euer rechtmäßiger Vormund. Bis zu dem Augenblick, da Euer nächster männlicher Verwandter gefunden ist oder Ihr verheiratet seid. Da ich Henry repräsentiere, habe ich Macht über Euch", entgegnete Blaidd.


  "Es gibt keine männlichen Erben", erwiderte Laelia. "Und hier seht Ihr den Mann, den ich zu heiraten beabsichtige."


  Blaidd wandte sich wieder an Valdemar, dessen Pferd unruhig tänzelte. Blaidd sah die Furcht in den Augen des Mannes. Doch es war keine Furcht vor Schmerz oder Tod. Er wirkte wie ein Mann, der Angst hatte, etwas zu verlieren, was ihm lieb war. "Seid Ihr bereit, sie zu heiraten?"


  "Ja", antwortete der Prinz klar und ohne zu zögern. "Ich will sie zu meiner Frau machen."


  "Ihr nehmt sie ohne jede Mitgift?" fragte Blaidd, obwohl er glaubte, dass er die Antwort bereits kannte. Er bezweifelte nicht, dass die Gefühle, die Valdemar und Laelia füreinander hegten, aufrichtig waren. Trotzdem wollte er sicherstellen, dass sich Laelia und Valdemar über die Konsequenzen ihres Handelns im Klaren waren. "Wenn Laelia jetzt mit Euch geht, wird sie nur das haben, was sie bei sich trägt. Ihr Vater war ein Verräter, und alles, was er besessen hat, wird an die Krone fallen. Der König könnte ihr auch den Titel aberkennen."


  "Ich möchte diese Frau. Nicht ihre Mitgift oder einen Titel", erklärte Valdemar. "Sie wird meine Frau sein, eine achtbare Mutter meiner Söhne. Legitimer Söhne", verkündete er mit wilder Entschlossenheit. "Ich gebe Euch mein Wort. Sie wird keine Geliebte sein, sondern die Braut eines Prinzen."


  Blaidd erkannte, dass die Worte Valdemars aufrichtig gemeint waren. "Ich glaube Euch." Blaidd brachte es sogar fertig zu lächeln. "Vielleicht seid Ihr alles in allem doch kein Seeräuber."


  Valdemars Schultern entspannten sich. "Dann lasst Ihr uns ziehen?"


  "Ja." Blaidd wandte sich an Laelia. "Ihr wisst, was Ihr alles aufgebt?"


  Laelia lächelte. Sie hatte niemals schöner oder glücklicher ausgesehen. "Ich weiß es – aber ich weiß auch, was ich gewinne. Ich liebe Valdemar, und er liebt mich."


  "Ihr könnt vielleicht nie mehr nach England zurückkehren."


  Laelias zartes Kinn begann zu beben. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. "Die Einzige, die ich vermissen werde, ist Becca. Bitte sagt ihr, ich hoffe, dass sie glücklich wird. Ich wünsche ihr so sehr, dass sie eines Tages mit einem Mann, den sie liebt, glücklich sein wird. So wie ich. Überbringt ihr meinen Abschiedsgruß. Gott segne sie. Wenn Gott es gut mit uns meint, werden wir uns vielleicht eines Tages wieder sehen."


  Valdemar ergriff ihre Hand. Laelia schaute ihn an. Wenn Blaidd noch eine Bestätigung gebraucht hätte, dass er das Richtige tat, wenn er die beiden ziehen ließ, dann bekam er sie in diesem Moment. "Reitet zu Eurem Schiff, Valdemar", sagte er. "Ich werde Eurer Schwester Eure Nachricht überbringen, Lady Laelia."


  "Was werdet Ihr dem König sagen?" fragte Valdemar.


  Blaidd dachte einen Moment nach. "Dass Lady Laelia sich in einen Dänen verliebt hat und lieber mit ihm geflohen ist, als sich dem Zorn ihres Souveräns auszusetzen." Blaidd schenkte ihnen ein Lächeln. "Er wird diesen Teil der Geschichte besonders mögen."


  "Gehabt Euch wohl, Sir Blaidd Morgan!" rief Valdemar und erwiderte Blaidds Lächeln. "Ich bin froh, dass wir uns nicht im Kampf begegnet sind. Es hätte mir sehr Leid getan, Euch zu töten."


  "Mir hätte es ebenfalls sehr Leid getan, Euch zu töten", entgegnete Blaidd.


  Dann beobachtete er, wie Valdemar und Laelia ihre Pferde wendeten und zusammen die Straße entlangritten. Sie waren ein Paar. Und was Gott zusammengefügt hatte, das sollte der Mensch nicht scheiden.


   



  Wieder in der Burg angekommen, warf Blaidd Trev die Zügel zu, sprang von Aderyn Dus Rücken und ging augenblicklich zu Becca. Meg öffnete die Tür zu Lord Throcktons Schlafgemach und bat ihn herein. Blaidd blieb verlegen im Raum stehen. Becca saß aufrecht in dem luxuriös ausgestatteten Bett. Ihr dichtes dunkelbraunes Haar fiel ihr lose über die Schultern. Sie sah jung, liebreizend und verletzlich aus, wenn auch viel zu blass.


  Sir Blaidd Morgan, Ritter des Königreichs, Intimus des Königs und dem Vernehmen nach fähig, eine Frau mit bloßen Worten zu betören, fühlte sich so scheu wie ein junger Bursche und war genauso sprachlos vor Verlegenheit.


  Als er so dastand, schienen sich all seine Verfehlungen vor ihm aufzutürmen. Er hatte Beccas Vater getötet. Er hatte um sie geworben, während er sich unter falschem Vorwand in ihr Zuhause geschlichen hatte.


  Die Fragen, die ihn quälten, seitdem er diesen Raum das letzte Mal verlassen hatte, kehrten in voller Stärke zurück. Würde seine Liebe diesen Betrug wieder gutmachen können? Würde Notwehr als Entschuldigung für den Tod ihres Vaters ausreichen? Oder würde Becca ihn jetzt hassen und in ihm nichts weiter als einen verlogenen Spitzel sehen, der für die Zerstörung ihrer Familie verantwortlich war?


  Blaidd stand schweigend da und wartete darauf, dass sie das Wort an ihn richtete. Oder ihm irgendein Zeichen gab, wie es um ihre Gefühle stand.


  "Meg", sagte Becca in einem neutralen Ton, als wenn er ein gewöhnlicher Besuch wie jeder andere wäre. "Bitte geh."


  Meg blickte die beiden unsicher an.


  "Ich will mit Sir Blaidd allein sprechen, Meg."


  Als das Mädchen die Tür hinter sich geschlossen hatte, hoffte er, dass die Spannung zwischen ihm und Becca nachlassen würde. Doch er stellte fest, dass das Gegenteil der Fall war. Er war sich nicht sicher, was er zu ihr sagen sollte. Ob er persönliche Dinge zur Sprache bringen sollte oder nicht.


  Die Stille im Raum war schier unerträglich. Um irgendetwas zu äußern, verkündete Blaidd ausweichend: "Es war die freie Entscheidung Eurer Schwester, mit Prinz Valdemar zu gehen."


  Becca nickte. Ihr Gesichtsausdruck verriet lediglich mildes Interesse. "Das habe ich mir gedacht."


  "Ich musste sichergehen."


  "Ja, und ich weiß das zu schätzen. Ich bin erleichtert, dass es keinen Zweifel mehr an der Freiwilligkeit der Entscheidung meiner Schwester gibt." Ihr Blick wurde weich. "Ich wünschte nur, wir hätten Gelegenheit gehabt, voneinander Abschied zu nehmen."


  Blaidd bereute augenblicklich, dass er nicht Laelias Rückkehr angeordnet hatte. "Sie bedauerte, Euch zu verlassen", berichtete er ihr. "Sie meinte, Ihr seiet die Einzige, die sie vermissen würde. Sie sagte auch, sie hoffe, dass Ihr eines Tages glücklich werdet."


  Becca betrachtete ihre Hände, die sie im Schoß gefaltet hielt. "Ich verstehe."


  "Ich glaube wirklich, dass sie Valdemar liebt. Und er sie", fuhr Blaidd fort, trat näher und blieb erneut kurz vor dem Bett stehen. "Sie hat keine Mitgift, doch Valdemar war das völlig gleichgültig. Ich gehe davon aus, dass sie heiraten werden. Wenn das nicht so wäre, hätte ich ihnen nicht erlaubt weiterzureiten."


  Becca warf ihm einen kurzen Blick zu. "Ihr hättet es nicht erlaubt?"


  Sie verdiente eine ehrliche Antwort. Das war das Mindeste, was er ihr schuldete. "Ich repräsentiere den König, Mylady."


  "Ja. Dessen bin ich mir bewusst."


  Er wünschte sich nun, dass er etwas anderes gesagt hätte.


  "Also, was wird jetzt aus mir, Sir Blaidd?"


  Am liebsten hätte er erwidert: "Jetzt heiraten wir", aber das konnte er nicht. Beccas Zukunft hing von Henry ab und nicht von ihm.


  Selbst wenn Henry Blaidd glaubte, dass Becca nichts mit der Verschwörung ihres Vaters zu tun hatte, könnte er immer noch an Beccas Treue zweifeln. Um ihre Loyalität zu beweisen, würde sie tun müssen, was immer Henry von ihr verlangte.


  Blaidd hoffte, Henry von ihrer Unschuld überzeugen zu können und den König zu überreden, dass er ihnen erlaubte zu heiraten. Doch wenn er das nicht schaffte, würde er keine andere Wahl haben, als sich dem Willen des Königs zu unterwerfen. Beccas Leben könnte davon abhängen.


  Doch wenn das sein sollte, dann würde es ihr nichts nützen zu wissen, dass er sie liebte. Dieses Wissen würde nur noch zu ihrem Unglück beitragen. Blaidd sollte Distanz wahren und nicht von Liebe sprechen, um ihrer beider willen nicht.


  "Was, glaubt Ihr, wird Henry mit der Tochter eines Verräters tun?" fragte Becca, als habe sie Blaidds Gedanken erraten. "Wird er mich einsperren?"


  "Es gibt nichts, was man Euch vorwerfen könnte", antwortete Blaidd. "Ihr kanntet die Pläne Eures Vaters nicht. Ich bin dessen absolut sicher, also wird Henry das auch sein."


  "Habt Ihr so großen Einfluss auf den König?"


  "Ich nehme an, dass er mir zuhören wird, Mylady. Ich werde ihm versichern, dass Ihr unschuldig seid."


  "Danke. Wird er mir meinen Titel aberkennen und mein Erbe?"


  "Ich weiß es nicht, Mylady. Ich vermute, dass er Euch zu einem königlichen Mündel machen wird und Euch erlaubt, Euren Titel und zumindest einen Teil Eures Anwesens als Mitgift zu behalten. Sobald er von Eurer Unschuld überzeugt ist."


  Forschend musterte sie ihn und schien seine Gedanken ergründen zu wollen.


  "Dann gehe ich davon aus, dass er wie die meisten Männer, die Macht über Frauen haben, mich so zu verheiraten wünscht, dass mein Erbe ihm den meisten Nutzen bringt. Vielleicht hat Königin Eleanor einen Verwandten, der eine Frau braucht."


  Blaidd krampfte sich das Herz vor Schmerz zusammen. "Ich würde solche Dinge nicht laut sagen, Mylady."


  "Nein. Das sollte ich nicht tun. Nicht, wenn ich nicht will, dass Henry oder sonst jemand meine Loyalität anzweifelt." Sie schaute ihn durchdringend an. "Sagt mir, Sir Blaidd, glaubt Ihr, dass es einen Edelmann geben könnte, der bereit wäre, über die Missetaten meines Vaters hinwegzusehen und mich zu heiraten?"


  "Niemand kann Euch eine Ehe gegen Euren Willen aufzwingen, nicht einmal der König, Mylady", erwiderte Blaidd. "Es ist gegen das Gesetz der Kirche. Jedoch …" Er zögerte, denn er war entsetzt über das, was er jetzt zu sagen hatte. Doch sie musste wissen, was für sie am sichersten war. "Jedoch würde ich Euch nicht empfehlen, Einwände zu erheben, wenn man bedenkt, was mit Eurer Familie geschehen ist. Lehnt keinen Mann ab, den er für Euch wählt, oder missachtet seine Befehle. Sonst könntet Ihr riskieren, sein Misstrauen in Bezug auf Eure Loyalität zu schüren, und damit vielleicht sogar Euer Leben aufs Spiel setzen."


  Düster starrte sie vor sich hin. "Also selbst wenn er mich nicht einsperrt, wäre ich nicht frei? Wenn ich so viel Glück habe und Henrys Mündel werde, dann muss ich tun, was auch immer er anordnet. Oder mein Leben befände sich in Gefahr, weil ich die Tochter eines Verräters bin. Richtig?"


  Blaidds Verstand war stärker als sein Herz – seine Sorge um Beccas Leben größer als sein Verlangen. "Ja."


  Sie zupfte an der silbernen Überdecke. "Was wäre, wenn ich weglaufen würde, so wie Laelia? Was wäre, wenn es keinen Erben von Lord Throckton mehr gäbe? Was würde aus diesem Anwesen werden?"


  "Warum fragt Ihr? Habt Ihr vor fortzulaufen?" Er trat näher, und in ihm keimte die wilde Hoffnung auf eine Zukunft mit Becca auf.


  "Dann wäre ich frei, nicht wahr?"


  Die Wirklichkeit holte ihn wieder ein, und er erkannte, dass er sich einem Tagtraum hingegeben hatte. "Nein, Ihr wäret nicht frei. Henry würde Eure Flucht sicher als Zeichen Eurer Schuld werten. Wie alle Könige hat er Angst vor Verschwörungen. Er würde Euch verfolgen lassen, bis er Euch gefunden hätte – und dann würdet Ihr hingerichtet werden."


  Blaidd kniete neben dem Bett nieder. "Er würde Euch niemals glauben, dass Ihr unschuldig seid, wenn Ihr fortliefet. Denkt nicht daran, wenn Euch Euer Leben lieb ist."


  "Ich weiß nicht, ob ein Leben als Henrys Eigentum lebenswert ist."


  "Sagt das nicht!" schrie Blaidd aus Angst, sie könnte sich etwas antun. "Ihr wäret zumindest am Leben."


  Es gab so viel, was er ihr sagen wollte. Doch die Vorsicht ließ ihn immer noch schweigen. Als loyaler Ritter musste er dem König gehorchen. So war es nun einmal. Und daran konnte er nichts ändern.


  "Also, was noch, Sir Blaidd?" fragte sie mit einem Zittern in der Stimme. Am liebsten hätte Blaidd Becca jetzt in die Arme genommen und sie niemals wieder gehen lassen. "Ich nehme an, der König wird über alles informiert werden müssen, was hier vor sich gegangen ist. Werdet Ihr uns jetzt verlassen, da Eure Pflicht getan ist? Oder werdet Ihr die Führung der Burg übernehmen, dem König eine Nachricht senden und abwarten, was er anordnet?"


  Das hörte sich an, als wenn er ein Lakai des Königs wäre. Hielt sie ihn für einen Mann ohne eigenen Willen? "Ich werde den König selbst aufsuchen. Dann kann ich mich persönlich für Euch einsetzen."


  "Es wäre mir am allerliebsten, wenn ich mit Euch ginge. Ich selbst kann dem König meine Unschuld beweisen und ihm persönlich die Treue schwören."


  Wenn sie eine zarte, schöne Frau wäre, hätte Blaidd zugestimmt. Doch als er sich vorstellte, dass Becca Henry genauso freimütig gegenübertreten würde wie ihm, entschied er sich anders. "Das wäre nicht gerade klug."


  "Warum nicht? Glaubt Ihr, dass ich nicht für mich selbst sprechen kann?"


  "Ich bin mir sicher, dass Ihr das könnt. Ich mache mir eher Sorgen darüber, was Ihr sagen könntet."


  In ihrem Gesicht zuckte es. "Ihr nehmt an, dass ich die Dinge eher schlimmer statt besser mache."


  "Becca, ich kenne Henry. Ihr nicht. Wenn Laelia stattdessen gehen könnte …"


  "Nun, das kann sie nicht. Sie ist mit diesem Dänen durchgebrannt!" rief Becca aufgebracht. Vor Schmerz schrie sie auf und legte die Hand auf die verwundete Seite.


  Erneut krampfte sich sein Herz zusammen. Doch er wagte nicht, Becca zu berühren.


  "Selbst wenn ich zustimmte", begann er, "Ihr seid noch lang nicht gesund genug, um nach London zu reiten. Ich werde beim König für Euch eintreten. Und ich gebe Euch mein Wort, dass ich alles nur Menschenmögliche tun werde, damit er einsieht, dass Ihr unschuldig seid. Frei von jedem Makel und seinem Respekt und seiner Wertschätzung würdig."


  Sie erwiderte seinen besorgten Blick. "Ich bezweifle Eure guten Absichten und Eure Fähigkeiten nicht, Sir Blaidd. Aber wie Ihr zuvor schon gesagt habt, ist dies hier mein Zuhause. Und hier leben die Menschen, die mir vertraut sind und für die ich verantwortlich bin. Es ist meine Aufgabe, für sie und für mich selbst zu sprechen. Verweigert mir diese Möglichkeit nicht."


  Er konnte ihr das nicht abschlagen. "Nun gut", erwiderte er und erhob sich. "Wenn es Euch wieder besser geht, reisen wir gemeinsam nach London."


  "Danke. Ich brauche jetzt ein wenig Ruhe, Sir Blaidd."


  "Ja, natürlich", sagte er, bevor er sich umdrehte und den Raum verließ.


   



  Als Blaidd gegangen war, schloss Becca die Augen und glitt wieder unter die Decke. Sie hätte sich so gern auf die Seite gerollt und sich einfach ihrem Elend überlassen, aber die Bewegung würde zu sehr schmerzen.


  Sie fühlte sich so allein. Ihr liebloser falscher Vater war tot, ihre Schwester fort. Und Blaidd war so kalt gewesen, so distanziert, wie ein pflichtbewusster Krieger. Was noch schlimmer war, er hatte Becca wie eine Fremde behandelt, obwohl er vor kurzem noch von einer gemeinsamen Zukunft gesprochen hatte. Sogar eben, als er vor ihr gekniet hatte, war er nicht der Blaidd gewesen, in den sie sich verliebt hatte.


  Sie wusste jetzt, was er für sie fühlte. Und es war nicht das, was sie sich erhofft hatte.


  Was auch immer zwischen ihnen gewesen sein mochte, was auch immer sie erträumt oder gehofft hatte. Gleichgültig, wie sehr sie ihn liebte. Die Dinge lagen jetzt vollkommen anders.


  17. Kapitel


   



  Eine Woche später trafen Blaidd und Trev, Becca und Meg zusammen mit einer Truppe von zehn Kriegern in der größten Stadt Englands ein. Dobbin war in Throckton geblieben, um sich um die Geschäfte der Burg zu kümmern, bis entweder Rebecca wiederkehrte oder ein neuer Burgherr eintraf, der den Platz des verstorbenen Lord Throckton einnahm.


  Claudia war auch auf Throckton geblieben, da Dobbin Becca verboten hatte, zu reiten, bis die Wunde an ihrer Seite verheilt war. Becca und Meg reisten in einem Wagen. Wie Haremsdamen saßen sie auf weichen Kissen. Becca fand es beinahe unmoralisch, von so viel Komfort umgeben zu sein. Eine Plane schützte sie vor Regen und Sonne. Doch durch den Wagen kam der ganze Trupp nur langsam voran.


  In London angekommen, nahm Becca an, dass Blaidds und ihre Wege sich endgültig trennten. Er würde mit einer anderen Frau glücklich werden und bei Hofe Karriere machen, während sie tun musste, was auch immer der König anordnete, da sie wegen des Verrats ihres Vaters keine andere Wahl hatte.


  Obwohl Blaidd sie hinsichtlich des wahren Grundes für seinen Aufenthalt auf der Burg belogen hatte, neidete Becca Blaidd weder zukünftige Erfolge noch zukünftiges Glück. Seine Gefühle ihr gegenüber waren nicht geheuchelt gewesen. Dass sie nicht von Dauer hatten sein können, lag an den Machenschaften Lord Throcktons. Blaidd traf daran keine Schuld. Gerne hätte Becca ihm das gesagt, doch irgendwie war sie nie in der Lage gewesen, die richtigen Worte zu finden. Immer wenn sie in sein grimmiges Gesicht geschaut hatte, war ihr der Mut geschwunden, und schließlich war Becca selbst zu dem Schluss gekommen, dass es besser sei, zu schweigen. Die Dinge ließen sich nicht ändern; was sollte es also schon bringen, wenn Becca Blaidd ihre Seelenqual offenbarte?


  Der Wagen rollte durch Smithfield auf das New Gate zu, und je näher sie der Stadt kamen, desto lauter wurden die Geräusche. Zuerst vernahm man ein großes Summen, bevor es in das vertraute Stimmengewirr eines Marktplatzes überging. Außerdem hörte man Kühe muhen, die gerade auf den Smithfield Market getrieben wurden.


  "Gott sei uns gnädig, Mylady", sagte Meg. Becca dachte das Gleiche. Sie rollten die Plane hoch, so dass sie sich umschauen konnten, während die Plane sie noch immer vor der Sonne schützte. "Nie im Leben habe ich so viele Menschen und Tiere auf einmal gesehen!"


  "Ich auch nicht", stimmte Becca zu.


  Eine Herde Vieh umkreiste sie wie ein Fluss, dessen Wasser sie überall umgab. Die beiden Frauen hielten sich am Wagen fest, aus Furcht, er könnte umkippen und sie unter die Hufe der Rinder geraten und zertreten werden.


  Doch sie hatten Glück. Die Herde verzog sich.


  "Geschafft", murmelte Meg. Becca beugte sich behutsam nach vorne und musterte die Leute, die sich genau wie der Wagen auf das Stadttor zubewegten.


  Häufig gelang es dem Trupp kaum, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Doch immer war Sir Blaidd zur Stelle, so ruhig, als wenn er auf irgendeiner leeren Landstraße ritt. Trevelyan Fitzroy befand sich mit den restlichen Männern irgendwo hinter ihnen.


  "Wann werden wir wohl am Palast sein?" fragte Becca, als sie am New Gate anhielten, weil sie einen großen Wagen vorlassen mussten, der aus der Stadt hinausfuhr. "Ob es vom Stadttor bis zur Burg vielleicht so weit ist wie von hier nach Oxford?"


  Meg schaute sie entsetzt an.


  "Das ist nicht mein Ernst", bekräftigte Becca.


  "Solange wir nur vor dem Abendessen ankommen, Mylady, ist mir alles recht", antwortete Meg. "Ich sterbe bald vor Hunger."


  Becca nicht. In letzter Zeit hatte sie nur wenig Appetit.


  Der Wagen setzte sich wieder in Bewegung. Sie lehnte sich zurück, da es so bequemer für sie war.


  "Warum schlaft Ihr nicht ein wenig, Mylady?" schlug Meg vor. "Dobbin sagte, Schlaf wäre das Beste für Euch."


  "Es gibt einfach zu viel zu sehen", erwiderte Becca, obwohl sie in Wahrheit nur zu nervös war, um zu schlafen. Sehr bald würden sie die Burg des Königs ereichen. Und Beccas Zukunft – eine Zukunft ohne Blaidd – würde beginnen.


  Meg und Becca schwiegen und betrachteten die Stadt und die drängende Menge. Hausierer und Bettler sprachen reiche Kaufleute und Edelleute an. Außerdem konnte man Menschen jeglichen Standes entdecken. Es war wie eine vollkommen andere Welt, ein fremder Ort. Ein Ort, der dazu führte, dass Becca sich nach ihrem Zuhause sehnte, nach einem schnellen Ritt auf Claudia, bei dem der Wind Becca das Haar zerzauste. Wenn sie sich vorstellte, dass Laelia ihren Augapfel dafür gegeben hätte, um an diesem überfüllten, lauten Ort zu sein …


  Sie versuchte, nicht an Laelia zu denken. Oder ihr das Glück zu neiden, welches sie augenscheinlich mit Valdemar gefunden hatte. Becca hatte ja auch vor langer, langer Zeit gehofft, Laelia würde ihr ihr Glück mit Blaidd nicht neiden …


  Der Wagen blieb wieder stehen.


  "Was jetzt?" murmelte Becca und beugte sich vor, um herauszufinden, warum sie hielten.


  Sie befanden sich vor einem weiteren Tor, einem großen, mit Ornamenten verzierten, das sich in einer hohen, beeindruckenden Mauer befand. Blaidd war abgestiegen und sprach mit den bewaffneten Wächtern.


  Der Palast. Das musste der Palast des Königs in Westminster sein.


  Sie waren am Ziel ihrer Reise. Beccas Herz begann vor Aufregung schneller zu schlagen, ihre Hände fühlten sich klamm an. Was war, wenn Henry ihr keinen Glauben schenkte? Was würde passieren, wenn er sie im Tower einsperrte und hinrichten ließ?


  Blaidd ging wieder zum Wagen zurück. Er blickte Becca an – mit ernstem Gesicht, wie er es jetzt immer tat. "Wir werden im Palast in den Gemächern meines Bruders Kynan wohnen. Ihr werdet den König heute nicht zu Gesicht bekommen. Er befindet sich auf der Jagd. Wir werden bis morgen warten müssen, vielleicht auch bis übermorgen."


  Sie war froh über den Aufschub, versuchte das aber nicht zu zeigen. Einerseits war sie erleichtert, andererseits gab es jetzt einen neuen Grund zur Angst. Sie hatte angenommen, dass sie in einem Gasthaus übernachten würden, nicht im Palast. Davor fürchtete sie sich. "Gut", antwortete sie jedoch.


  "Ich werde Euch ein paar Erfrischungen bringen lassen und Euch später aufsuchen, Mylady", sagte Blaidd und wandte sich zum Gehen. "Ich muss jetzt meinen Bruder finden und ihm mitteilen, dass er Gäste hat."


   



  Becca trug eines von Laelias Kleidern. Es war aus tiefblauem Samt, mit langen Ärmeln und goldenen Ziernähten. Um ihre Hüfte lag ein vergoldeter Gürtel. Sie atmete tief ein und öffnete die Tür zum Wohnraum der Gemächer von Sir Kynan Morgan. Ihr Blick schweifte über den Tisch. Auf ihm befanden sich ein Weinkrug, silberne Pokale, ein Brett mit Obst, Brot und Zuckerwerk. Dann blieb ihr Blick an einem Mann haften, der am Fenster stand. Er stützte sich mit einer Hand am Rahmen ab und schaute in die Ferne, über die Mauern des Palastes hinweg in die untergehende Sonne.


  Er wirkte schmerzlich vertraut und doch auch irgendwie ganz anders, wahrscheinlich wegen der kostbaren Kleidung, die er trug. Becca hatte Blaidd noch niemals in Samt oder in anderer prachtvoller Kleidung gesehen. Selbst die Stiefel waren mit Silber verziert. Zumindest hatte er sich das Haar nicht gekürzt und wirkte immer noch sowohl zivilisiert als auch wild.


  Als er sich umdrehte, erkannte sie, dass es gar nicht Blaidd war. Vor ihr stand ein anderer Mann, der ihm so ähnlich wie ein Zwillingsbruder sah. "Lady Rebecca, nicht wahr?" fragte er warmherzig.


  "Ja. Und Ihr müsst Sir Kynan Morgan sein."


  "Zu Euren Diensten, Mylady", erwiderte der junge Waliser, grinste und verbeugte sich. Er ähnelte seinem Bruder wirklich sehr und verfügte offensichtlich über den gleichen Charme und das gleiche Selbstvertrauen.


  "Wir haben Euch ein paar Erfrischungen bringen lassen. Blaidd und ich haben uns gedacht, dass Ihr vielleicht Euer Abendmahl lieber hier als in der Halle des Königs einnehmen würdet."


  "Da ich nicht gerade auf Einladung des Königs hier bin", antwortete sie, "danke ich Euch für Eure Rücksicht, und auch für die Mahlzeit."


  Kynans Grinsen wurde breiter. Er zog zwei Stühle an den Tisch. Seine Hände waren so kräftig wie die von Blaidd. "Dann lasst uns anfangen, ja?"


  "Ohne Euren Bruder?"


  "Ich weiß nicht, wann er wieder hier sein wird. Also hat es keinen Sinn zu warten. Er wird das schon verstehen." Er warf ihr einen unbekümmerten Blick zu. "Davon abgesehen, habe ich einen Bärenhunger. Wie steht es mit Euch?"


  Sie überlegte, dass es vielleicht sogar ganz angenehm sein könnte, dass Abendmahl ohne Blaidd einzunehmen, weil sie sich so die Anspannung, die sonst immer zwischen ihnen herrschte, ersparte. Also lächelte sie und humpelte zum Stuhl.


  Kynans Blick wanderte hinunter zu ihrem Rocksaum. Kynan schien überrascht, und zwischen seinen Augen tauchte eine kleine Falte auf. "Ich hätte Euch etwas zu essen auf Euer Zimmer schicken sollen. Dann hättet Ihr Euch ausruhen können, wenn Eure Verletzung Euch noch solche Beschwerden macht."


  "Danke, aber ich hinke nicht wegen der jüngsten Verletzung", erwiderte Becca und setzte sich. "Ich hatte vor ungefähr zehn Jahren einen Unfall, bei dem ich von einem Baum gefallen bin und mir das Bein gebrochen habe."


  Kynan errötete. "Oh, das tut mir Leid. Ich wollte nicht …"


  "Es überrascht mich, dass Euer Bruder es nicht erwähnt hat", entgegnete sie sachlich und fragte sich, warum Blaidd es nicht getan hatte.


  "Er … äh … er hat mir eigentlich überhaupt nicht viel erzählt", gestand Kynan und setzte sich ihr gegenüber auf den anderen Stuhl.


  Am liebsten hätte sie sich erkundigt, wo Blaidd steckte. Aber sie traute sich nicht. Vielleicht würde sie sich sonst verraten Und es war sicherlich besser, alles für sich zu behalten. Schließlich hatte Blaidd seinem Bruder offenkundig ja auch nicht anvertraut, was sich auf Throckton abgespielt hatte. Becca versuchte, sich auf das ausgezeichnete Essen und den Wein zu konzentrieren.


  Sie stellte fest, dass sie doch hungrig war. Trotzdem gelang es ihr nicht, ordentlich zuzugreifen, sondern sie stocherte nur in ihrem Essen herum.


  Nach einer ganzen Weile ergriff Kynan mit sanfter Stimme das Wort, die Becca sehr an seinen Bruder erinnerte: "Macht Euch keine Sorgen, Mylady. Blaidd hat mir in groben Zügen berichtet, was sich ereignet hat. Ich bin sicher, dass alles gut gehen wird. Henry lässt sich zwar leicht in Rage bringen, aber wenn Blaidd zu Euren Gunsten spricht, wird Henry auf ihn hören. Er vertraut Blaidd, versteht Ihr?"


  Becca nickte und versuchte zu lächeln. "Ich bin äußerst dankbar für jede Mühe, die er meinetwegen auf sich nimmt."


  Plötzlich flog die Tür auf, und Blaidd kam hereingestürzt.


  Wie hatte sie auch nur einen Moment lang Kynan mit ihm verwechseln können? Kynan verfügte wie sein Bruder zwar über das gleiche gute Aussehen, die dunklen Haare und den Charme, doch ihm fehlte diese Kraft, die von Blaidd ausging.


  Wie sehr Becca bedauerte, Blaidd nicht mehr vertraut zu haben. Wenn sie nur alles ungeschehen machen und wieder gutmachen könnte, was sie durch ihr Misstrauen angerichtet hatte. Sie hätte ihm zuhören, ihm vertrauen sollen.


  Doch dazu war es zu spät, viel zu spät.


  Becca war sich nicht sicher, wie sie sich verhalten sollte. Sie hatte Angst, ihre Gefühle zu zeigen. Also starrte sie bloß auf ihre Hände, die leblos in ihrem Schoß lagen.


  "Lady Rebecca", begann Blaidd, "ich habe es geschafft, morgen am späten Vormittag eine Audienz bei Henry für Euch zu arrangieren."


  "Danke", murmelte sie leise und sagte sich, je eher über ihr Schicksal entschieden wurde, desto besser.


  Als sie sich erhob, schaute sie Blaidd noch immer nicht an. Sie konnte es nicht ertragen, ihm so nahe zu sein. Schließlich liebte sie ihn. Außerdem fürchtete sie sich vor der Begegnung mit dem König. Sie hatte das Gefühl, dem Druck nicht standhalten zu können.


  "Ich bin satt. Es war wirklich ausgezeichnet. Danke, Sir Kynan. Gute Nacht, Sir Blaidd", sagte sie und verließ hastig den Raum.


  Nachdem sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, betrachtete Kynan seinen Bruder, als wenn er ein Fremder wäre. "Meine Güte, Bruder! Ich habe dich noch nie so rüde mit einer Frau sprechen hören."


  Blaidd warf sich auf Beccas frei gewordenen Stuhl. "Ich habe nichts Unhöfliches gesagt."


  "Es geht nicht um die Worte, sondern um die Art. Mir ist es egal, ob sie die Tochter eines Verräters ist oder nicht …"


  "Ich brauche keinen Unterricht in Etikette von dir", knurrte Blaidd, griff sich einen Laib Brot und brach sich ein Stück davon ab.


  "Es kommt mir aber so vor."


  Blaidd schwieg und warf seinem Bruder einen finsteren Blick zu. Dann griff Blaidd nach dem Weinkrug.


  Kynan sagte ein paar Minuten nichts und beobachtete seinen Bruder beim Essen und Trinken. Blaidd tat so, als wenn ihm das gleichgültig sei, und widmete sich ganz der Mahlzeit.


  "Du hast mir nicht erzählt, dass sie verkrüppelt ist."


  "Das ist nun wirklich einerlei."


  "Du hättest es zumindest erwähnen können. Ich habe angenommen, dass sie wegen ihrer Verwundung so merkwürdig geht und darauf angesprochen. Sie musste es richtigstellen, was mir peinlich war, ihr aber nichts auszumachen schien."


  Blaidd nahm wortlos einen Apfel und biss hinein.


  "Was, glaubst du, wird Henry mit ihr tun?"


  "Ich bin mir nicht sicher", erwiderte Blaidd kauend. "Ich habe mit Gervais Fitzroy gesprochen. Er scheint zu glauben, dass sie nicht wegen Verrats angeklagt wird, sollte ich für sie bürgen. Wenn sie ein königliches Mündel wird, bestimmt Henry über ihren gesamten Besitz. Das sollte ihn versöhnlich stimmen."


  "Das sind doch gute Aussichten, nicht wahr?"


  Blaidd zuckte mit den Schultern. "Das Vermögen geht jedoch an Beccas Ehemann über, sobald sich der König entscheidet, sie mit jemandem seiner Wahl zu verheiraten. Wen immer er auch wählt, Lady Rebecca kann sich nicht wehren, wenn sie nicht doch angeklagt werden will."


  "Stimmt", sagte Kynan. "Aber immerhin ist ihr Leben nicht in Gefahr."


  Aber sie war nicht frei.


  "Ihre Mitgift sollte besser beträchtlich sein", meinte Kynan. "Ich glaube nicht, dass allzu viele Männer bereit sein werden, die verkrüppelte Tochter eines Verräters zu heiraten."


  Die widerstreitenden Gefühle, die Blaidd seit Tagen bekämpft hatte, brachen plötzlich hervor. Wutentbrannt warf er den Apfel auf den Tisch. Mit finsterem Blick erhob sich Blaidd langsam und wirkte wie ein Kriegsgott, der zur Schlacht bereit ist. "Nenne sie niemals wieder verkrüppelt!"


  Kynan starrte ihn ungläubig an. "Blaidd, was ist denn in dich …" Schließlich dämmerte es ihm. "Du magst sie."


  Blaidd rang um Beherrschung. "Ich respektiere und bewundere sie."


  "Mehr als das." Kynan lief langsam um den Tisch herum und ließ seinen Bruder keinen Moment aus den Augen. "Du magst sie wirklich."


  "Kannst du auf einmal hellsehen?" Blaidd verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete seinen Bruder.


  "Ich kann zwar nicht hellsehen, aber man merkt, dass Lady Rebecca dir sehr am Herzen liegt. Vielleicht zu sehr. Was ist da oben im Norden passiert, Blaidd – was hat sich wirklich ereignet?"


  "Das habe ich dir doch schon erzählt."


  Kynan schüttelte den Kopf. "Scheinbar nicht alles. Bei weitem nicht alles. Ich habe dich noch nie so erlebt. Etwas hat meinen zuvorkommenden, heiteren Bruder in einen barschen, missgestimmten Bären verwandelt. Oder sollte ich besser sagen, jemand?"


  "Ich will nicht darüber reden."


  "Nein? Das ist wirklich merkwürdig. Nicht, dass du je die Neigung hattest, mich mit den Geschichten über deine Eroberungen zu ergötzen, aber zumindest hast du …"


  Blaidd ballte die Hände zu Fäusten. "Es reicht, Kynan!"


  "Noch nicht. Zuerst beantworte mir diese Frage: Liebst du diese Frau?"


  Blaidd gab keine Antwort. Doch Kynan erkannte an den Augen seines Bruders, wie es um Blaidd bestellt war. "Um Himmels willen", stöhnte er, "du wirst sie doch nicht heiraten wollen?"


  Kynan hatte Blaidd bei Turnieren im Kampf erlebt; er kannte das "kriegerische" Gesicht seines Bruders. Er hatte die unwiderrufliche Entschlossenheit gesehen, die es Blaidd unmöglich machte nachzugeben. Und er nahm sie jetzt wahr, als Blaidd erwiderte: "Was geht es dich an, wenn ich es täte?"


  Mit entsetzt aufgerissenen Augen ließ Kynan sich auf den nächstbesten Stuhl fallen und seufzte. "Das kann doch nicht dein Ernst sein! Was wird Vater sagen? Und Mutter? Ganz zu schweigen vom König? Ihr Vater war ein Verräter, Blaidd – du weißt das besser als jeder andere."


  "Das stimmt", entgegnete Blaidd. "Ich habe den Mann getötet, erinnerst du dich? Auch wenn das gerechtfertigt gewesen sein mag, wenn man bedenkt, was Beccas Vater getan hat, war ich derjenige, der ihm den tödlichen Schlag versetzt hat. Ich war derjenige, der ihr mitgeteilt hat, dass ich es gewesen bin. Ich habe sie angelogen und ihr verschwiegen, warum ich eigentlich nach Throckton Castle gekommen bin. Ihre Schwester hat das Land verlassen. Zum Teil wegen meines Handelns. Jetzt liegt Beccas Zukunft in Henrys Hand. Und sie wird aus Angst vor dem Tod nicht wagen, sich seinen Befehlen zu widersetzen. Also beruhige dich, Bruder. Selbst wenn Henry seine Zustimmung gäbe, wie könnte sie mich noch lieben? Mich, der ihre Familie in den Ruin getrieben hat?"


  Kynans Züge wurden weich. Er war erleichtert und hatte Mitgefühl mit seinem Bruder. "Nun, es tut mir Leid, dass du dich deswegen schlecht fühlst. Aber um die Wahrheit zu sagen, Blaidd, eine Ehe wäre sowieso nicht möglich gewesen. Lady Rebecca ist und bleibt die Tochter eines Verräters. Kopf hoch. Es gibt viele schöne Damen hier bei Hofe, die dir helfen werden, sie zu vergessen."


  Mit einem vollkommen angewiderten Gesichtsausdruck ging Blaidd zur Tür. "Du hast noch nie geliebt – richtig geliebt", stieß er wütend hervor, "sonst würdest du niemals so etwas Dummes sagen!"


  18. Kapitel


   



  Als die Tür zu ihrer Kammer aufgerissen wurde, entfernte Becca sich rasch vom Fenster.


  Blaidd trat mit finsterem Gesicht ein und stieß die Tür mit dem Fuß zu. "Becca, hasst Ihr mich?" fragte er, die Hände in die Hüften gestemmt.


  Sie war so überrascht von seinem unerwarteten Besuch, seinem Verhalten und dieser Frage, dass sie einen Moment brauchte, um etwas zu erwidern. "Nein, nein. Ich hasse Euch nicht."


  Er ließ die Hände sinken, und seine Züge wurden ein wenig weicher. "Ich könnte verstehen, wenn Ihr es tätet."


  Sie starrte ihn fassungslos an.


  "Ich habe Euer Leben ruiniert, Euren Vater getötet, und Eure Schwester ist mit diesem Dänen davongelaufen", sprudelte es aus ihm hervor. "Und meinetwegen könntet Ihr auch noch Euren Titel und Besitz verlieren und müsst tun, was Henry sagt …"


  Blaidd machte sich Vorwürfe aufgrund dessen, was passiert war?


  "Ihr habt mein Leben nicht ruiniert, Blaidd!" unterbrach sie ihn. "Lord Throckton hat das getan. Er ist verantwortlich für diese verräterische Verschwörung, nicht Ihr." Sie schöpfte erneut Hoffnung, dass er sie liebte. Sie konnte einfach nicht anders. "Ihr habt getan, was Ihr tun musstet, um Euer Leben zu retten. Und das meinige auch."


  "Ich habe Euch von Anfang an belogen und …"


  "Blaidd", murmelte sie und ergriff seine starken Hände. "Glaubt Ihr nicht, ich weiß, dass Ihr nur die Weisungen des Königs befolgt habt? Dass Ihr als loyaler Ritter verpflichtet wart, das zu tun, was er von Euch forderte? Dass Ihr durch Eure Ehre gebunden wart, eine Verschwörung gegen den König aufzudecken? Ich versichere Euch, dass ich Euer Handeln verstehe. Ich hasse Euch nicht." Forschend betrachtete sie sein Gesicht. Jetzt war er nicht mehr der starke Krieger, sondern einfach nur ein verletzlicher Mann. "Was meinen Vater anbelangt …" Sie überlegte, ob sie es ihm verraten sollte. Sie entschied sich dafür, weil sie es nicht länger ertragen konnte, die Wahrheit vor ihm zu verbergen. "Mein Vater ist quicklebendig."


  Blaidd schaute sie an, als wenn sie verrückt geworden wäre.


  "Lord Throckton war nicht mein Vater", erklärte sie. "Das hat er mir selbst gesagt, als er mich töten wollte. Dobbin ist mein Vater."


  "Dobbin ist Euer Vater?" wiederholte Blaidd ungläubig.


  "Ja." Sie straffte würdevoll die Schultern und war wieder die Lady, die Blaidd von früher kannte. "Obwohl meine Mutter Lord Throcktons Ehefrau war, bin ich der Bastard eines Kriegers. Ich konnte es Euch nicht früher sagen, weil ich für die Menschen von Throckton eintreten und Henry versichern möchte, dass sie keine Verräter sind."


  Blaidd sah sie immer noch zweifelnd an. "Wenn das wahr ist, warum hat Throckton Euch dann anerkannt?"


  Sie konnte ihm seinen Argwohn nicht verübeln, wenn man Throcktons Natur bedachte. Und sie, von allen Menschen unter dem Himmel, konnte am besten verstehen, wie schwer es war, etwas zu akzeptieren, das unglaublich schien. "Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass herauskommen könnte, dass seine Frau sich einem gemeinen Krieger hingegeben hatte. Jetzt verstehe ich auch, warum Dobbin sich immer so um mich gekümmert hat."


  Sie legte die Hände aneinander. "Ich bitte Euch, es dem König nicht zu verraten. Sonst erkennt er, dass ich keinen Anspruch auf Throckton habe, und wird dann sicher jemanden schicken und diesen Mann dort zum Herren machen. Ich muss aber noch dafür sorgen, dass die Pächter und das Gesinde – meine Freunde – gut und gerecht behandelt werden. Und das gelingt mir nur, wenn ich vor dem König für sie eintreten kann. Henry muss glauben, dass ich die Erbin von Throckton bin." Sie blickte Blaidd zärtlich an. "Werdet Ihr dieses Geheimnis wahren?"


  Blaidd runzelte die Stirn und begann, im Raum auf und ab zu gehen und laut zu denken. "Wenn ich Henry von Eurer wahren Herkunft unterrichte, wird er Euch nicht zu einem königlichen Mündel machen. Er wird Throckton beschlagnahmen, und Euch bliebe nichts. Und dann ist da noch die Schande …"


  "Ich schäme mich nicht dafür, dass Dobbin mein leiblicher Vater ist!" schrie sie.


  Er blieb stehen und warf ihr ein atemberaubendes Lächeln zu. "Das solltet Ihr auch nicht. Einige der besten Freunde meines Vaters sind Bastarde." Seine Augen schienen zu glühen. "Wenn es nach mir ginge, würde ich vorschlagen, dass Ihr es Henry mitteiltet. Ihr wäret zwar arm, und einige Leute, deren Meinung ohnehin nicht viel zählt, würden auf Euch herabsehen, aber die Tochter eines gemeinen Kriegers würde keine Bedrohung für den Thron darstellen. Zwar würdet Ihr Euren Titel und Reichtum verlieren, aber Ihr wäret frei, so wie Ihr es wünscht."


  Freiheit, das war verführerisch. Doch hier stand nicht nur Beccas eigenes Schicksal auf dem Spiel. "Ich kann nicht nur an mich denken, Blaidd. Was ist mit den Menschen von Throckton? Was wird mit ihnen geschehen?"


  Blaidd wirkte etwas aufgeregt, als er ihre Frage beantwortete. "Ich glaube, Gervais Fitzroy – das ist Trevs Bruder – und ich könnten Henry dazu überreden, jemanden hinzuschicken, der ein guter Herr sein würde. Gervais ist klug und diplomatisch. Wir würden sicher ein paar geeignete Männer finden. Also glaube ich nicht, dass Ihr Euch um die Menschen auf Throckton Sorgen machen müsst. Es ist an der Zeit, an Euch selbst zu denken, Becca."


  Sie ging ans andere Ende des Raums und versuchte, die Ruhe zu bewahren. "Ich könnte ja dann ins Kloster gehen. Sie müssen mich aufnehmen, auch wenn ich ein noch so armer Bastard bin."


  "Ich habe einen anderen Vorschlag."


  Sie konnte es nicht verhindern: In Becca keimte wieder Hoffnung auf. Becca schaute Blaidd an. Ihr Herz raste, und ihr Atem ging schnell und flach, als Blaidd sich ihr langsam näherte.


  "Kannst du mir wieder vertrauen, nach all dem, was ich getan habe?" fragte er sanft. Er nahm sie bei den Händen und schaute ihr tief in die Augen.


  "Es war falsch von mir, dir nicht zu vertrauen, als du mir von Lord Throcktons Machenschaften erzählt hast", antwortete sie flüsternd.


  "Du kannst mir also vertrauen?"


  "Ich vertraue dir."


  "Und du hasst mich nicht?"


  "Nein, ich hasse dich nicht."


  "Ich liebe dich, Becca", flüsterte er. Seine braunen Augen strahlten. "Ist es möglich … kannst du … magst du mich noch?"


  Das Herz ging ihr auf. Sir Blaidd Morgan, Ritter des Königs, Sieger von Turnieren, stand bescheiden und aufrichtig vor ihr – dem verkrüppelten, einfachen Bastard Becca – und bot ihr das größte, wertvollste Geschenk der Welt an: seine Liebe. "Ja, ich mag dich, Blaidd. Ich liebe dich von ganzem Herzen."


  Sie zögerte kurz. Wenn auch nur einen Moment, in dem sie einander in die Augen schauten und das Ausmaß und die Tiefe ihrer Liebe erkannten. Dann bemächtigten sich Freude, Hoffnung und Erleichterung Blaidds und Beccas. Becca warf sich ihm in die Arme, küsste ihn und wurde geküsst. Leidenschaftlich schmiegte sie sich an ihn, als wolle sie ihn nie wieder loslassen.


  "Es gibt keine bessere Frau für mich, Becca. Und ich wäre mehr als stolz, dich zur Gattin zu nehmen", murmelte Blaidd und liebkoste mit den Lippen ihre Wange und ihr Ohr. "Wenn du mich haben willst."


  "Wenn ich dich haben will?" rief Becca, über alle Maßen entzückt. "Natürlich will ich!"


  Zärtlich strich Blaidd ihr eine Locke aus dem Gesicht. "Wir müssen trotzdem zuerst die Audienz beim König hinter uns bringen."


  "Ich schwöre ihm mit Freude jeden Treue-Eid", antwortete sie. "Und die Tatsache, dass du mich heiraten willst, sollte jegliche Zweifel zerstreuen, die er bezüglich meiner Treue hegen mag", fügte sie lächelnd hinzu.


  Blaidd erwiderte ihr Lächeln nicht. "Selbst wenn er meint, dass du keine Bedrohung darstellst, könnte er seine eigenen Vorstellungen davon haben, wen ich heiraten soll."


  Becca fuhr Blaidd langsam mit den Händen über die Brust. "Ich könnte mir vorstellen, wie wir ihm ein Schnippchen schlagen könnten. Was wäre, wenn du mich heute Nacht heiraten würdest, zumindest in gewisser Hinsicht? Würde die Ehre es in so einem Fall nicht gebieten, dass wir es vor den Augen Gottes und vor dem Gesetz legal machten?"


  Blaidd ahnte, worauf sie anspielte. Und er jubilierte innerlich. Sie hatte Recht. Wenn sie miteinander das Lager teilten, konnte der König ihnen die Ehe nicht mehr verweigern. Doch ein wenig zweifelte Blaidd doch daran. "Viele Edelleute wohnen Frauen bei, die sie nicht heiraten. In der Vergangenheit habe ich mich auch nur so mit diversen Damen eingelassen. Das soll nicht heißen, dass mich dein Plan nicht reizt. Das tut er, weiß Gott, aber …"


  "Ich will heute Nacht bei dir liegen, Blaidd Morgan", sagte Becca entschlossen. "Was auch immer geschieht … Ich möchte eine Nacht mit dir verbringen, ob wir heiraten oder nicht. Bitte verweigere sie mir nicht."


  Das konnte er nicht ablehnen. Er schaffte es einfach nicht. Also nahm er Becca in die Arme und erwiderte: "Ich will dich heiraten. Ich wünsche mir das sehr, Becca. Und ich werde alles dafür tun, dass wir Mann und Frau werden."


  Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. "Ich weiß. Ich liebe dich. Ich glaube dir. Ich vertraue dir. Ganz und gar."


  Blaidd war verliebter und entschlossener als jemals zuvor, sein Leben mit Becca zu teilen. Er war bereit, alles dafür zu geben. Solange Becca nur seine Frau wurde, war er bereit, jedes Opfer zu bringen. "Wenn der König uns nicht gestattet zu heiraten, werde ich ihm anbieten, meinen Titel und alle Privilegien, die damit verbunden sind, aufzugeben. Er wird nichts mehr gegen eine Ehe einwenden können, wenn ich kein Ritter mehr bin, sondern einer seiner loyalen Krieger."


  "Das würdest du tun? Für mich?" fragte sie fassungslos.


  Er streichelte ihre Wange, so wie er es in der ersten Nacht in der Kapelle getan hatte. Wie damals erbebte ihr Körper unter Blaidds Berührung. "Ohne jedes Bedauern. Würde es dir etwas ausmachen, wenn dein Ehemann nur ein Krieger ist?"


  "Mein leiblicher Vater – der Mann, den ich immer wie einen Vater geliebt habe – ist nur ein einfacher Krieger. Und ich würde lieber mit dir in einem Bauernhaus leben als mit jemand anderem in einem Palast."


  Er glaubte ihr. Der letzte Zweifel und jede Furcht fielen von ihm ab. Dies war die Frau, mit der er den Rest seines Lebens verbringen würde. Und kein Mann, nicht einmal der König, würde sie voneinander trennen können.


  Jetzt, wo er sich sicher war, hörte er auf, sein Verlangen zu unterdrücken. Er begehrte ihren Körper. Becca stand neben ihm in diesem prachtvollen Gewand – in dieser dunkelblauen, unglaublich weichen Samtrobe und in dem weißen Seidenhemd, das ihre glatte Haut sanft umschmeichelte.


  Er küsste Becca erneut. Diesmal tief und leidenschaftlich. Sie gab sich ihm hin, lehnte sich ohne jede Zurückhaltung an ihn, als sein Mund sich auf den ihren legte. Ihre wunderschönen Lippen öffneten sich, und er drang langsam und spielerisch mit der Zunge in sie ein. Während er das tat, streifte er ihr die Robe ab, und sie fiel leise zu Boden.


  Wie weich Beccas Hemd war! Er glitt mit den Fingern ihren Rücken hinunter, berührte den edlen Stoff, als wenn es sich schon um nackte Haut handelte.


  Ihre warme, weiche Haut, die er schmecken wollte. Er umfasste mit beiden Händen ihr Gesäß. Mit den Lippen zog er eine Spur von ihrer Wange bis hin zu ihrem zarten Hals, dann streifte er leicht ihr Schlüsselbein.


  Becca klammerte sich an seine Schultern und seufzte auf, als er ihr das Hemd weiter hinunterschob. Sie stöhnte leise, als er leichte, doch heiße Küsse auf ihren Brüsten platzierte, erst auf der einen, dann auf der anderen.


  Er senkte seinen Kopf tiefer. Er spielte mit der Zunge an ihren aufgerichteten Brustspitzen. Dann nahm er sie in den Mund und sog zärtlich an ihnen. Becca keuchte, stöhnte und seufzte. Ihr Hemd wurde feucht. Er fuhr fort, weiter und weiter ihre Lust anzustacheln.


  Er spürte, dass Becca sich bewegte. Doch er kam gar nicht dazu, darüber nachzudenken, warum sie das tat. Becca zog Blaidd hoch. Dann küsste sie ihn mit einem derart wilden Hunger, dass ein urwüchsiges, starkes Verlangen in ihm erwachte.


  Heiß und wild erwiderte er ihren Kuss. Seine Hände streichelten und liebkosten sie, taten alles, um sie zu erregen, damit sie ihn genauso begehrte wie er sie.


  Sie riss an den Schnüren seines Umhangs, bis sie geöffnet und lose herunterhingen, dann fuhr sie mit der Hand unter den Umhang. Sie erkundete seinen Körper, strich mit der Handfläche über seine Haut, ließ sie über seine Brustspitzen gleiten, bis Blaidd stöhnte.


  Er unterbrach den Kuss, zog sich den Umhang über den Kopf und warf ihn zu Boden. Atemlos und erregt schaute Blaidd die Frau an, die er bewunderte und begehrte. Sein Blick wanderte lustvoll über ihren Körper; ihr Haar war so zerwühlt, als wenn sie sich bereits geliebt hätten. Ihr Hemd leuchtete weiß im Mondlicht auf, ihre harten Brustspitzen drückten sich gegen den dünnen Stoff …


  Nie war er so entflammt gewesen.


  Dann umarmte er sie erneut. Ihre Körper waren nur durch das dünne Hemd und seine Hosen getrennt. Er spürte ihre Brüste an seiner Brust, und sie presste sich an seinen Körper.


  Sie schob ihm ihre Hüften entgegen – sie war mehr als bereit.


  Dann trat sie zurück. Einen entsetzlichen Moment lang fragte er sich, ob sie sich anders entschieden hatte – doch dann ließ sie ihr Hemd von den Schultern gleiten. Mit einem Lächeln und einer fließenden Bewegung, die seinen Herzschlag noch beschleunigte, warf sie das Kleidungsstück von sich, das in einer Ecke zu liegen kam. Im Mondlicht stand sie nackt und schön vor ihm. Nur der Verband ihrer Wunde verdeckte ein wenig von ihrer Haut.


  Er hatte ihre Verletzung vergessen gehabt. "Becca, wenn ich dir wehtue …"


  "Du wirst sanft mit mir sein, nicht wahr, Blaidd?"


  Enttäuschung machte sich in ihm breit. "Ich kann dir nicht versprechen, dass ich nicht …"


  "Solange du versuchst, vorsichtig zu sein", erwiderte sie, streckte den Arm aus und streichelte seine Wange. "Ich gebe mich Euch hin, Sir Blaidd Morgan. Ich gebe Euch mein Herz und meinen Körper, so wie er ist. Für immer und ewig."


  "Ich gehöre Euch, Mylady – komme, was wolle. Ihr werdet immer meine Lady sein, für immer und ewig."


  "Dann liebe mich, Blaidd. Jetzt. Oder ich schreie vor Enttäuschung und wecke die Palastwache."


  Er brauchte keine weitere Aufforderung. "Das können wir nicht riskieren", sagte er, hob sie hoch, trug sie zum Bett und legte sie darauf.


  Er entledigte sich in Windeseile seiner Stiefel und der Hose und kniete sich neben sie. Dann legte er einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. Mit der freien Hand strich er über ihre warme Haut. Ihr Körper war so weich! Das hatte er irgendwie schon immer geahnt.


  "Ich werde vorsichtig sein", versprach er und beugte sich vor, um sie erneut zu küssen.


  Seine Berührungen entzückten sie. Sie war sich seiner Liebe sicher und voller Vertrauen, dass sie immer zusammenbleiben würden. Wenn sie sich schnell bewegte, schmerzte ihre Seite ein wenig. Doch Dobbin hatte sie gut versorgt, und sie befürchtete keine ernsthafte Verletzung – sicher nichts, was sie davon abhalten konnte, sich dem Mann hinzugeben, den sie liebte, und der Lust, die er in ihr entfachte.


  Sie begann, mit den Händen seinen Körper zu erforschen. Seine heiße Haut. Die Muskelstränge darunter. Die harten Brustspitzen.


  Er genoss ihre Berührungen. Sie neigte den Kopf tiefer und nahm eine Brustspitze in den Mund, reizte ihn mit der Zunge, so wie er es bei ihr getan hatte. Er warf den Kopf zurück und stöhnte.


  Sie machte mit der anderen Brustspitze das Gleiche, genoss die Macht, ihn zu erregen. Es war, als wäre er ihr willenlos ausgeliefert. Dieser Gedanke gefiel ihr.


  Sie bewegte sich vorsichtig, legte ein Bein leicht auf seinen Bauch und setzte sich auf ihn. Er öffnete überrascht die Augen. "Becca, was …"


  "Pst, Herr Ritter", flüsterte sie. "Wir wollen doch nicht, dass jemand uns hört, oder?"


  Sie ignorierte den leichten Schmerz ihrer Wunde, als Becca seine Handgelenke packte und ihm die Hände über den Kopf hielt. Dann beugte sie sich hinunter, so dass ihre Brüste seinen Brustkorb streiften, und küsste, leckte und biss sanft sein Gesicht und seinen Körper.


  Blaidd wand sich unter ihr vor Erregung, die Bewegungen seiner Hüften stachelten sie noch mehr an.


  Erneut öffnete er die Augen. Sie glänzten im Dunkeln. "Hör auf, Becca", flüsterte er rau.


  "Ich bin noch nicht fertig mit Euch, Herr Ritter."


  "Hör auf, Becca", wiederholte er. Seine Stimme klang tief und gefährlich. "Ich halte es nicht aus, wenn du mich noch länger so quälst."


  "Quäle ich dich?"


  Statt eine Antwort zu geben, drückte er ihre Hände weg, ließ seine Kraft spielen und überwältigte Becca mit Leichtigkeit. Er richtete sich auf, umfasste sie sanft und legte sie zurück aufs Bett. "Ich meine, du solltest so still wie möglich liegen, Liebste", sagte er weich und kniete sich zwischen ihre Beine. "Ich will nicht, dass deine Wunde aufplatzt."


  Sie wollte gerade etwas erwidern, als er ihr nun wiederum beide Hände neben den Kopf drückte und ihre Brüste mit Lippen und Zunge liebkoste.


  Still liegen? Das war unmöglich. Sie bewegte sich unwillkürlich; ihr Körper sehnte sich nach Blaidd.


  Er umfasste ihr Gesäß mit einer Hand und bewegte sich in einem langsamen Rhythmus, der so aufreizend war, dass sie beinahe das Bewusstsein verlor. Sie spreizte die Beine, so weit sie konnte. Seine Hand glitt ein wenig tiefer, und er presste sie an sich. Becca bäumte sich ihm entgegen, presste die Hüften an ihn.


  Sie konnte es kaum noch ertragen. Sie wollte mehr Druck, viel mehr. Sie kannte dieses Gefühl und erinnerte sich, wie es geendet hatte – in einer wunderbaren, erstaunlichen Erlösung.


  Dann nahm er die Hand weg. Becca öffnete die Augen und bemerkte, dass Blaidd sie anschaute und sich auf sie sinken ließ. Sie spürte ihn an ihrer Pforte.


  "Ich werde sanft sein", versprach er erneut mit tiefer, rauer Stimme. Alles in ihr verzehrte sich nach ihm. "Entspann dich, Becca. Liebste, mein Herz, sieh mich an. Du sollst wissen, dass ich dich liebe und immer lieben werde."


  Er drang in sie ein. Ihr stockte der Atem. Er war in ihr. Sie spürte einen Moment lang Schmerz, aber nicht an ihrer Seite.


  "Ist es zu viel? Soll ich aufhören?" fragte er. Er blickte sie an.


  "Nein. Hör nicht auf. Mach mich ganz zu deiner Frau, Blaidd. Bitte." Sie zog ihn zu sich hinunter und küsste ihn leidenschaftlich.


  Ihre Worte erlösten ihn. Ihre Leidenschaft trieb ihn an – und er begann sich zu bewegen.


  Becca vergaß im Nu ihr Unbehagen. Andere, unendlich wunderbare Empfindungen überwältigten sie.


  Ihr Körper schien vollkommen lebendig zu sein, jeder Teil von ihr war sich bewusst, dass sie Blaidd liebte. Sie waren vereint, teilten ihre Lust, ihr Verlangen. Ihre Körper verschmolzen miteinander, ihre Herzen waren miteinander verbunden, vereint in einer herrlichen Spannung, die sie aufstöhnen und die Augen schließen ließ. Eine Erregung, die zu etwas jenseits dessen wurde, was Becca je zuvor gefühlt hatte. Blaidd bewegte sich schneller und schneller, tiefer und härter in ihr …


  Schließlich schien die Spannung sich zu entladen, und pochende Wellen jagten durch Beccas Körper. Als sie aufschrie, versteifte er sich, die Muskelstränge an seinem Hals waren bis aufs Äußerste gespannt, und er stieß ein animalisches Stöhnen aus.


  Atemlos und schweißüberströmt, legte er den Kopf auf ihre Brüste. "Meine Güte, Becca", murmelte er. "Ich habe noch nie … das war … du bist … Ich liebe dich."


  Als ihr Atem ein wenig ruhiger ging, strich sie Blaidd das Haar zurück und lächelte. "Ich habe noch nie im Leben so etwas gefühlt. Ich liebe dich auch."


  Er stützte sich auf die Ellbogen und betrachtete ihren Verband. "Ich hoffe, dass deine Wunde nicht wieder angefangen hat zu bluten. Ich sollte nachschauen. Falls sie aufgeplatzt ist, würde Dobbin mir niemals vergeben."


  "Selbst wenn es so wäre, würde es mir nichts ausmachen. Und Dobbin wird dir sicher vergeben. Er mag dich." Sie lächelte Blaidd frech an. Sie genoss es immer noch, ihn in sich zu spüren. Sogar sehr. "Ich könnte ihm ja mitteilen, dass du alles wieder gutgemacht hast. Dann wäre er sicher nicht mehr ärgerlich."


  "Falls er herausfindet, dass wir das hier getan haben, bevor wir verheiratet waren, könnte er wütend werden und sich auf mich stürzen wollen."


  "Dann werde ich es ihm nicht erzählen."


  Blaidd rollte sich vorsichtig von ihr hinunter und untersuchte bedächtig den Verband. "Kein Schaden, so scheint es."


  "Ich glaube, dass du einen sehr großen Schaden angerichtet hast", erwiderte sie mit gespielter Strenge. "Ich kann nicht zulassen, dass du jetzt dieses Bett verlässt, ohne mit mir noch einmal das Gleiche zu tun."


  "Du willst genau das Gleiche noch einmal, meine Liebste?" fragte er scheinbar ernst.


  Becca errötete. "Geht es denn noch anders?"


  "Mir fallen da noch ein paar Variationen ein", erwiderte er, legte sich neben sie und strich ihr nachlässig über die Hüfte.


  Obwohl ihr Körper sofort reagierte, versuchte sie, erstaunt auszusehen. "Ein paar Variationen?"


  "Ich werde sie dir mit Vergnügen vorführen."


  "Jetzt?"


  "Warum nicht? Hast du etwas Besseres, Dringenderes zu tun?"


  "Man könnte auch schlafen."


  "Nun, wenn dir das lieber …"


  Sie zog ihn an sich und küsste ihn auf eine Art und Weise, die ihm eindeutig zu verstehen gab, dass sie auf gar keinen Fall schlafen wollte.


  19. Kapitel


   



  Kynan stand vor der Tür von Lady Rebeccas Kammer und hob zögernd die Hand, um anzuklopfen. Es gehörte sich eigentlich nicht, sie zu wecken. Doch er wusste nicht, was er sonst tun sollte. Es war schon später Morgen. Blaidd und Lady Rebecca würden bald zum König müssen. Kynan konnte weder seinen Bruder noch die Magd der Lady finden, und irgendwer musste schließlich dafür sorgen, dass Blaidd und Lady Rebecca zur rechten Zeit fertig waren.


  Er klopfte zögerlich. Hinter der Tür war alles still.


  Er fasste ein wenig Mut. Sicher würde Becca ihm keine Vorwürfe machen, wenn er sicherstellen wollte, dass sie nicht zu spät zur königlichen Audienz kam.


  Er klopfte ein wenig lauter und rief: "Mylady, seid Ihr wach?"


  Was war das? Er legte ein Ohr an die Tür. "Mylady?"


  Es klang wie … wie ein Kampf. Ohne nachzudenken, zog er sein Schwert und stürmte ins Zimmer.


  Er erblickte seinen Bruder, der gerade ein Bein in die Hose gesteckt hatte und ihn mit rotem Gesicht anstarrte. Die Lady hatte nur eine Decke umgelegt und schaute ihn ebenfalls überrascht an.


  "Ach du meine Güte, es tut mir Leid", presste Kynan hervor, wandte sich um, lief aus dem Raum und schlug die Tür hinter sich zu. Er lehnte sich zurück, das Schwert schwang lose in seinen Händen hin und her. Er wäre beinahe der Länge nach hingeschlagen, als sich die Tür hinter ihm öffnete.


  Er fand das Gleichgewicht jedoch rasch wieder und stand Blaidd gegenüber, der seine Hose angezogen und den Umhang lose umgelegt hatte. In der linken Hand hielt er die Stiefel; der Schwertgurt war um seinen Arm geschlungen.


  Lady Rebecca lächelte. Als Kynan sie betrachtete, ihr braunes, welliges Haar, das ihr über die Schultern hing, verstand er, was sein Bruder an ihr fand.


  Er erkannte jedoch, dass sein Bruder jetzt nicht in der Stimmung war, ein Gespräch über Frauen zu führen. Blaidd bedeutete ihm, sich ein wenig zu entfernen, und schloss die Tür hinter sich. "Du hättest warten sollen, bis jemand dir sagt, dass du reinkommen darfst", knurrte er.


  "Es tut mir sehr Leid. Aber es ist schon spät, und ich konnte weder dich noch die Magd finden. Und ich wollte nicht, dass die Lady ihre Audienz beim König verpasst …"


  Blaidd stockte der Atem. "Verdammt, der König!" Er schaute aus dem nächstgelegenen Fenster hinaus. "Wie spät ist es?"


  "Beinahe neun."


  "Verdammt, verdammt, verdammt", murmelte Blaidd, ließ die Stiefel fallen und beeilte sich, den Gürtel anzulegen.


  "Warum hast du mich nicht früher geweckt?"


  "Das hätte ich bestimmt getan, wenn ich gewusst hätte, wo ich dich hätte finden sollen."


  Blaidd hielt beim Gürten inne und wurde rot. Nicht aus Ärger, sondern vor Verlegenheit. "Ich wusste nicht, dass ich, äh, die Nacht hier verbringen würde", erklärte er, bevor er sich niederbeugte, um sich die Stiefel anzuziehen.


  Kynan betrachtete ihn ernst. "Da ist noch etwas anderes."


  Blaidd hob den Blick. "Was?"


  "Unsere Eltern sind im Morgengrauen eingetroffen."


  Blaidd richtete sich auf und starrte seinen Bruder an, als wenn er gerade die Wiederkunft Christi verkündet hätte. "Sie sind hier? Jetzt? Warum?"


  "Um mich zu besuchen."


  "Wieso zur Hölle hast du mir das nicht vorher gesagt?" fragte Blaidd, als er sich den zweiten Stiefel anzog.


  "Weil ich nicht genau wusste, wann sie eintreffen würden. Sie sind schneller gekommen als erwartet. Sie hätten genauso gut erst in einer Woche hier sein können."


  Natürlich hatte Kynan Recht. Niemand konnte zuverlässig voraussagen, wie lange die Reise von der Burg seiner Eltern bis nach London dauern würde. Es gab zu viele Unwägbarkeiten: das Wetter, die Straßen, ein Problem mit den Pferden.


  "Vielleicht ist das gar nicht so schlecht", überlegte Blaidd laut. "Je eher sie die Frau kennen lernen, die ich heiraten werde, desto besser."


  Kynan starrte ihn fassungslos an. "Sie hat eingewilligt?"


  Blaidd grinste von einem Ohr zum anderen. "Ja, das hat sie."


  Er schlug seinem Bruder kräftig auf die Schulter, so dass dieser ins Taumeln geriet. "Und nachdem ich mit ihr gesprochen hatte und … nun, da sind noch andere Dinge … ich hoffe sehr, Henry wird keine Einwände haben. Wo sind Mutter und Vater jetzt?"


  Kynan schaute ihn an, als hätte er einige Fragen, wusste aber nicht so recht, ob er sie stellen sollte. "Sie sind bei den Fitzroys."


  "Ich habe keine Zeit mehr, sie vor der Audienz zu treffen. Richte ihnen aus, dass ich sie danach aufsuche." Blaidd drehte sich um und ging wieder auf die Tür von Beccas Kammer zu. "Verrat ihnen nichts von Becca und mir. Ich möchte sie selbst davon unterrichten."


  Kynan hob die Hände und trat zurück. "Ganz bestimmt komme ich dir nicht zuvor, Bruder. Ich überlasse es dir sehr gern, Überbringer dieser Neuigkeiten zu sein."


   



  Becca lächelte träge, als Blaidd zurückkam. "Ich hoffe, es hat ihn nicht zu sehr aufgeregt", sagte sie, als er sich dem Bett näherte. "Dein Bruder sah aus, als wenn er vor Scham am liebsten im Boden versunken wäre."


  Blaidd beugte sich über sie und küsste sie leicht. "Er wird schon darüber hinwegkommen. Aber jetzt, meine Liebe, meine Frau, steh auf, oder wir werden zu spät zu unserer Audienz beim König kommen."


  Sie begann, sich vorsichtig am Bettrand aufzusetzen. Ihre Seite schmerzte ziemlich. Plötzlich ließ Blaidds Gesichtsausdruck Becca innehalten. "Es ist noch etwas anderes passiert, nicht wahr?" fragte sie beunruhigt. "Was? Es tut dir nicht Leid, dass wir …"


  "Ich bereue ganz sicher nicht, dass wir uns geliebt haben oder dass ich dich heiraten will", erwiderte er, um keine Zweifel aufkommen zu lassen, und streichelte Beccas Wange. "Mein Bruder hat mir nur gerade mitgeteilt, dass meine Eltern bei Hofe eingetroffen sind. Ich habe sie nicht erwartet und bin ziemlich überrascht."


  "Oh." Becca zuckte ein wenig zusammen. Sie hatte sich nie Gedanken über Blaidds Eltern oder den Rest seiner Familie gemacht oder darüber, wie sie darauf reagieren könnten, dass er eine Frau heiraten wollte, die aus vielerlei Gründen nicht die Richtige für Blaidd zu sein schien.


  Blaidd lächelte sie an und kniff sie ins Kinn. "Mach dir keine Sorgen, mein Herz. Wenn sie dich erst einmal kennen gelernt haben, werden sie mich verstehen. Jetzt wollen wir uns erst einmal präsentabel machen."


  Becca nickte und versuchte, ihre Furcht zu verbergen.


  Plötzlich klopfte es an der Tür, und Meg lief ins Zimmer. "Oh, Mylady, es tut mir Leid, dass ich so spät komme. Ich wollte …"


  Sie blieb abrupt stehen und starrte erst Blaidd und dann Becca an, die immer noch unbekleidet im Bett lag.


  "Ich werde im Wohnzimmer auf dich warten, Becca. Zieh dich so schnell wie möglich an, Liebste", sagte Blaidd ruhig und begrüßte Meg mit einem Kopfnicken, deren entsetzter Gesichtsausdruck sich langsam in ein entzücktes Lächeln verwandelte.


  Als er gegangen war, hüpfte Meg wie ein aufgeregter Welpe um Beccas Bett herum. "Oh, er wird Euch heiraten, nicht wahr? Ich wusste es! Er wird Euch glücklich machen!"


  Becca konnte dem kaum widersprechen. Also lächelte sie. "Wo bist du gewesen?" fragte sie und versuchte, streng zu klingen.


  Meg beruhigte sich augenblicklich, und ihre Wangen färbten sich rot. "Ich, Mylady? Ich habe … geschlafen. Ja, ich bin eingeschlafen und nicht rechtzeitig aufgewacht."


  "Wo hast du denn geschlafen?"


  "Im Palast, natürlich."


  "Allein?"


  "Es war nicht so, wie Ihr denkt, Mylady!" rief sie und rang die Hände. "Wir haben nur geredet, Trevelyan Fitzroy und ich. Wir waren beide sehr müde, und dann bin ich mit meinem Kopf an seiner Schulter wieder aufgewacht. Er war genauso überrascht wie ich."


  "Trevelyan Fitzroy?"


  Meg nickte. "Er ist ein Ehrenmann, Mylady, wie Sir Blaidd auch. Er hat nichts Unanständiges versucht. Er wollte nur reden. Das ist alles. Bestimmt. Und ich würde auch nicht zulassen, dass er zu weit geht, so oder so."


  "Ich kann kaum den ersten Stein auf dich werfen, Meg", erwiderte Becca, als sie aufstand. "Jetzt hilf mir, das beste Kleid meiner Schwester anzulegen. Ich muss so gut wie möglich aussehen, wenn ich den König treffe."


  Und Blaidds Eltern, die sie vielleicht immer als Ruin ihres Sohnes betrachten würden.


   



  Becca hatte sich bei Blaidd untergehakt und versuchte, nicht aufgeregt zu wirken, als sie sich der Halle des Königs näherten. Sie wäre aber noch viel aufgeregter gewesen, wenn sie den König vor letzter Nacht hätte treffen müssen. Zumindest war sie sich jetzt Blaidds Liebe sicher und wusste, dass er sein Leben mit ihr verbringen wollte.


  "Ich glaube immer noch, dass es besser wäre, wenn ich für dich spräche", sagte Blaidd, als sie vor den schweren, mit Schnitzwerk verzierten Türen standen, die von zwei Kriegern bewacht wurden. "Natürlich solltest du dem König antworten, wenn er dir eine Frage stellt, aber ansonsten überlass es mir, deinen Fall darzustellen. Ich kenne den König gut, und er vertraut mir."


  Becca nickte. Im Moment bezweifelte sie sowieso, dass sie mehr als ein Krächzen herausbekommen würde, wenn sie versuchte zu sprechen.


  Einer der Wächter musterte die beiden von Kopf bis Fuß. Als er Blaidd erkannte, öffnete er die Türen. Becca atmete tief durch und zwang sich, ein unbekümmertes Gesicht aufzusetzen, als sie in die Halle hinkte.


  Sie hatte alle Mühe, ein entsetztes Stöhnen zu unterdrücken. Es waren so viele Menschen hier! Männer und Frauen füllten den großen Saal, alle mit kostbarer Kleidung angetan. Überall leuchtete es rot, grün oder blau. Juwelen schimmerten, an Hälsen und Fingern glänzte es golden und silbern. Die Luft war von verschiedensten Parfums erfüllt. Die beiden Throne auf einer Empore wurden von einem Baldachin überdacht und schienen grenzenlos weit weg zu sein. Dort saßen der König und die Königin. Er war nicht sehr alt, seine Frau sogar noch jünger und offensichtlich schwanger.


  Als Blaidd und Becca sich einen Weg durch die Menschenmenge bahnten, kam Becca sich schlecht gekleidet und hässlich vor. Und das, obwohl sie Laelias schönstes Kleid trug. Sie wusste, dass Blaidd großartig in seinem schwarzen Umhang, der schwarzen Hose und den auf Hochglanz polierten Stiefeln aussah. Und er lief so aufrecht, als wenn er selbst ein König wäre. Er schien hierher zu gehören, während sie … sie zurück nach Throckton Castle gehörte, um Rowan Anweisungen in der Küche zu erteilen.


  Blaidd legte seine Hand auf die ihre. Sie blickte ihn an. Er lächelte sie voller Liebe und Selbstvertrauen an. Das tröstete sie. Sie fühlte sich ein wenig besser, bis Blaidd plötzlich seinen Schritt verlangsamte.


  Sie folgte seinem Blick. Trevelyan Fitzroy stand neben einem Mann, der sein Bruder sein musste. Neben ihnen befand sich ein älteres Paar, welches Becca und Blaidd mit beunruhigender Intensität musterte.


  "Das sind meine Eltern", flüsterte Blaidd. Becca erkannte augenblicklich, dass Blaidd seinem Vater sehr ähnlich sah. Blaidd würde diesem Mann in zwanzig Jahren stark gleichen. Blaidds Mutter war eine überaus hübsche Frau, die in ihrer Jugend schöner als Laelia gewesen sein musste.


  "Willkommen zurück, Sir Blaidd!"


  Als der König den Mann an ihrer Seite grüßte, widmete Becca ihre Aufmerksamkeit ihm und der Frau neben ihm. Becca und Blaidd verbeugten sich tief.


  "Ich entbiete Euch meinen Gruß, mein König", sagte Blaidd lächelnd. "Königin Eleanor. Die Schwangerschaft steht Euch, Eure Majestät."


  Die Königin lächelte. Blaidds tiefe Stimme und sein Ton machten seine Äußerung zu einem großen Kompliment.


  Henry schien ebenfalls sehr erfreut zu sein, doch dann wandelte sich sein Gesichtsausdruck. "Ich bin von den bedauernswerten Geschehnissen auf Throckton Castle in Kenntnis gesetzt worden", sagte er. Er betrachtete Becca. "Dies, denke ich, ist Lord Throcktons jüngere Tochter?"


  "Ja, Euer Majestät. Dies ist Lady Rebecca, eine außerordentlich loyale Untertanin."


  "Das behauptet Ihr, Sir Blaidd."


  "Weil ich weiß, dass es so ist, Euer Majestät."


  Henry zog fragend die Braue hoch. "Habt Ihr dafür Beweise?"


  "Ihre Anwesenheit hier und ihre Bereitschaft, jeden Treue-Eid zu schwören, den Ihr wählt."


  "Stimmt das, Mylady?"


  "Ja, Sire."


  Henry blickte Blaidd wieder an. "Es könnte doch sein, Sir Blaidd, dass sie ebenso verschlagen wie ihr Vater ist und glaubt, mich täuschen zu können, indem sie hierher kommt. Einen Eid kann jeder schwören, es sind schließlich nur Worte."


  König oder nicht, dieser Mann beleidigte ihre Ehre, indem er andeutete, dass sie ihr Wort brechen würde. Becca vergaß, dass Blaidd ihr geraten hatte, sich ruhig zu verhalten, und trat vor. "Majestät", begann sie mit fester Stimme, "ich versichere Euch, dass ich eine ehrenhafte Frau bin und dass ich meine Ehre so hoch halte wie jeder andere Mensch hier bei Hofe."


  Henry zog die Braue höher. "Stimmt das wirklich, Mylady?"


  "Ja. Und um mir treu zu sein, möchte ich Euch jetzt mitteilen, dass ich nicht Lord Throcktons Tochter bin."


  Ein aufgeregtes Raunen ging durch die Menge. Der König und die Königin wirkten beide verblüfft. Blaidd wurde unruhig und machte fahrige Bewegungen, doch Becca fuhr gelassen fort: "Ich bin die Tochter von Lord Throcktons verstorbener Frau und einem anderen Mann."


  "Ihr unterrichtet den gesamten Hof, dass Ihr ein Bastard seid?" fragte Königin Eleanor ungläubig. "Weshalb?"


  "Um zu beweisen, dass ich das bin, was ich behaupte zu sein: eine ehrenhafte Frau."


  "Dann könnt Ihr nicht Anspruch auf Lord Throcktons Besitz erheben."


  "Nein, das kann ich nicht."


  "Ihr werdet kein Mündel dieses Hofs sein, und Ihr werdet nichts erhalten."


  "Wieso sollte ich Euch also nicht treu ergeben sein, da ich durch meine illegitime Geburt doch niemals reich und mächtig sein werde?"


  Henrys Augen leuchteten auf. Er verstand. "Ah, ein kluges Argument."


  "Und die Wahrheit, Euer Majestät. Ich schwöre, dass ich Eure treue Untertanin bin."


  "Ihr habt nichts von Lady Rebecca zu befürchten, mein Gebieter", bestätigte Blaidd und ergriff ihre Hand. "Und es gibt noch mehr, Sire. Ich erbitte Eure Erlaubnis, diese Lady zu heiraten."


  Ein weiteres erstauntes Gemurmel erhob sich im Saal.


  "Habt Ihr nicht gehört, Sir Blaidd?" fragte Königin Eleanor. "Sie ist keine Lady."


  "Dem Titel nach nicht", stimmte Blaidd zu. "Aber dem Verhalten nach, und daher ist sie würdig, die Frau eines Eurer Ritter zu sein."


  Henry wirkte ein wenig verärgert und schaute an Becca vorbei, als er sich an Blaidd wandte. "Ihr habt gehört, wie die Dinge stehen. Sie verfügt über keine Mitgift. Keinen Besitz. Es ist so, als ob Ihr eine Bäuerin heiratet."


  "Euer Majestät, darf ich Euch daran erinnern, dass mein Vater auch kein Edelmann von Geburt war? Wenn Ihr jedoch glaubt, dass sie meiner nicht würdig ist, dann werde ich meine Ritterschaft aufgeben. Ich werde Euer loyaler Untertan und pflichtgetreuer Krieger sein, aber ich werde meine Stellung und alle damit verbundenen Privilegien aufgeben."


  Die Menge stöhnte auf. Dann setzte Gemurmel ein. Doch Blaidd störte sich nicht daran. "Ich würde es mit Freuden tun, Euer Majestät, wenn Ihr mir dann erlaubt, sie zu heiraten."


  Becca wartete gespannt darauf, dass der König und die Königin protestieren und damit aussprechen würden, was alle anderen in der Halle dachten: dass Blaidd es nicht ernst meinen konnte. Dass kein Ritter aus freien Stücken für einen armen, humpelnden Bastard auf seinen Titel verzichtete.


  Henry zog die Brauen zusammen und krallte die Finger in die Stuhllehnen. "Ihr teilt Eurem König, dem Ihr die Treue geschworen habt, mit, dass Ihr den Hof verlassen werdet, wenn ich Euch nicht erlaube, diese Frau zu heiraten?"


  "Ja, das tue ich, obwohl ich immer noch mit meinem Leben für Euch einstehen würde."


  "Ihr zwingt mich also zu einer Entscheidung?"


  "Wenn Ihr so wollt, Majestät", erwiderte Blaidd. "Ihr müsst nur entscheiden, ob Ihr mich als Höfling oder als einfachen Krieger haben möchtet. Meine Abwesenheit vom Hofe würde für Euch keinen großen Verlust darstellen, mein Gebieter. Ihr habt viele fähige Männer um Euch, weise Engländer, die Euch gut beraten werden."


  Ein weiteres Gemurmel erhob sich; erfreute englische Stimmen und weniger erfreute französische Stimmen erklangen.


  "Das mag sein", antwortete Henry, "aber ich werde einen Turniersieger und einen der wenigen Männer verlieren, zu dem ich absolutes Vertrauen habe."


  Viele Männer schauten sich an, als fragten sie sich, ob sie zu jenen wenigen zählten oder nicht.


  "Daher, Sir Blaidd", fuhr Henry streng fort, "finde ich keinen Gefallen an einem so außerordentlichen Opfer." Sein grimmiger Gesichtsausdruck verwandelte sich in ein Lächeln. "Ich akzeptiere Eure Brautwahl. Mögt Ihr beide so glücklich und gesegnet sein wie Eleanor und ich."


  Becca hätte am liebsten vor Freude und Glück aufgeschrien. Vielleicht hätte sie das auch getan, wenn Blaidd sie nicht in die Arme genommen und leidenschaftlich geküsst hätte. Trevelyan Fitzroy brach in wilden Applaus aus, und die anderen folgten seinem Beispiel, während eine Woge des Gelächters durch den Raum hallte. Es schien, dass diese Entscheidung mehr Menschen als Becca und Blaidd gefiel. Die beiden hörten erst auf, sich zu küssen, als der König der Königin zuflüsterte: "Ich habe mir jetzt Sir Blaidds Loyalität zweifellos fürs Leben gesichert."


  "Das habt Ihr in der Tat, Euer Majestät", bestätigte dieser.


  Henry erhob sich und trat vor. Er legte Becca die Hände auf die Schultern und küsste sie auf beide Wangen. "Ihr müsst eine ganz besondere Frau sein."


  Becca strahlte den König an und sah in ihm nicht den königlichen Herrscher, sondern einen jungen Mann, der viele Sorgen hatte und versuchte, sein Bestes zu geben. "Er ist ein ganz besonderer Ritter und wird Euch gut dienen, Euer Majestät", erwiderte sie.


  "Das weiß ich, sonst hätte ich Eurer Eheschließung nicht zugestimmt", entgegnete Henry, bevor er auf seinen Thron zurückkehrte. Als er sich wieder gesetzt hatte, erklärte er: "Wir gestatten diese Eheschließung in Anerkennung und als Belohnung für Sir Blaidds geleistete Dienste. Als eine weitere Belohnung erhält er Throckton Castle, die die Burg umgebenden Ländereien und alles Einkommen, welches daraus erwächst."


  Diesmal konnte Becca sich nicht zurückhalten. Sie machte einen Freudenschrei, warf sich in Blaidds Arme und umarmte ihn innig. Blaidd wirkte ein wenig verdutzt ob ihrer Begeisterung, und Henry fing an zu lachen. "Küsst sie, Mann!" befahl er. "Ich merke doch, dass Euch danach gelüstet."


  "Ich tue, was immer mir mein König befiehlt", erwiderte Blaidd freudig lächelnd. Er zog Becca in die Arme und küsste sie erneut, ohne auf die Menschen zu achten, die sie beobachteten.


  Der König räusperte sich. "Sir Blaidd, ich befürchte, die anderen Damen bei Hofe fallen gleich in Ohnmacht. Wenn Ihr fortfahren wollt, Eure Liebe und Euer Glück auszudrücken, möchte ich vorschlagen, dass Ihr die Lady woanders hinführt. Wir werden die jüngsten Geschehnisse und die Lage in Throckton ein anderes Mal genauer besprechen."


  "Ja, Euer Majestät", antwortete Blaidd bescheiden und verbeugte sich. "Ich danke Euch, Euer Majestät."


  Blaidd und Becca fassten einander bei den Händen und verließen den Saal. Neugierige Blicke folgten ihnen, und einige Menschen begannen wieder zu flüstern.


  Die schweren Türen schlossen sich hinter Blaidd und Becca. Die beiden Liebenden liefen an den Wächtern vorbei, die mit ausdruckslosem Gesicht dastanden, huschten in eine Ecke am Fenster und küssten sich erneut. Und wieder und wieder und wieder.


  "Ich kann es nicht glauben, dass er dir Throckton geschenkt hat", sagte Becca, als sie voneinander abließen, um zu Atem zu kommen.


  "Ich habe auch nicht damit gerechnet", erwiderte Blaidd und grinste fröhlich.


  "Ich auch nicht", ließ sich eine tiefe Stimme vernehmen, die der von Blaidd sehr ähnelte und einen ausgeprägten walisischen Akzent hatte. "Erst dachte ich da drinnen, du hättest den Verstand verloren, mein Junge."


  Blaidd und Becca machten einen Schritt voneinander weg, als Blaidds Eltern mit Kynan, Trev und Gervais Fitzroy sich ihnen näherten.


  Blaidd lächelte immer noch und schaute seine Familie an. "Vater, Mutter, das ist Rebecca. Becca, das ist mein Vater, Sir Hu Morgan, und meine Mutter, Lady Liliana. Das ist Gervais Fitzroy mit Trev."


  Becca war jetzt noch aufgeregter als bei ihrem Gespräch mit dem König und verbeugte sich mit aller Anmut, die sie aufzubringen vermochte. "Sir Hu, Mylady, Sir Gervais."


  "Ich versichere dir, Vater, dass ich sehr wohl bei Sinnen bin", sagte Blaidd.


  "Sosehr ein Mann, der wahnsinnig verliebt ist, bei Sinnen sein kann, vermute ich", erwiderte sein Vater und grinste. "Du hast mir Jahre meines Lebens genommen, als du verkündet hast, du würdest deine Ritterschaft aufgeben. Und das nach all der Mühe, die Urien mit dir hatte. Und deine Mutter ist vor Schreck beinahe ohnmächtig geworden."


  Lady Liliana betrachtete ihren Mann skeptisch von der Seite und ging auf Becca zu. Sie ergriff die Hände der jüngeren Frau und lächelte aufmunternd. "Ich habe schon vor langer Zeit aufgehört, mich über das aufzuregen, was diese Männer tun, meine Liebe", begann sie. "Vor Jahren habe ich die Hoffnung aufgegeben, dass Blaidd eine Frau finden würde, die er heiraten möchte. Jetzt scheint er doch eine gefunden zu haben. Wenn mein Sohn dich so sehr liebt, dass er bereit war, seine Ritterwürde aufzugeben, dann musst du eine außergewöhnliche Frau sein. Ich freue mich darauf, dich Schwiegertochter nennen zu dürfen."


  Überwältigt vor so viel Glück und Erleichterung, umarmte Becca Lady Liliana. Blaidds lautes Räuspern veranlasste sie jedoch, Lady Liliana loszulassen. Becca befürchtete, falsch gehandelt zu haben.


  "Meine Mutter braucht nicht so eine, äh, Demonstration", erklärte er ruhig.


  Liliana blickte ihn ungehalten an. "Ich habe nichts dagegen", erwiderte sie. "So sind diese Männer, diese Morgans, nicht wahr, Becca?" Sie zwinkerte ihr zu. "Das ist auch einer der Gründe, warum wir sie lieben, vermute ich."


  Jede Furcht, die Becca vor ihrer zukünftigen Familie gehabt haben mochte, löste sich in nichts auf, während Blaidd den Arm um Becca legte und sie an sich zog. "Wenn ich mich in eine dreiste, tapfere Frau verliebt habe, die laut sagt, was sie denkt, und keinen Respekt vor meinem Rang und meiner Verwegenheit im Kampf hat, wessen Fehler ist das dann?"


  Lady Liliana lachte und ließ ihre Hand in die ihres Ehemannes gleiten. "Werdet Ihr uns auf ein Glas Wein Gesellschaft leisten, mein Sohn, oder habt ihr wichtigere Dinge zu besprechen – wie zum Beispiel Euren Hochzeitstag?"


  "Ja, Mutter, das haben wir. Wir sehen uns später."


  Als Sir Hu und seine Frau sich entfernten, ergriffen Kynan, Gervais und Trev das Wort.


  "Ich habe versucht, Gervais anzudeuten, was du planst, Blaidd, aber er wollte mir nicht glauben", sagte Kynan. "Vielleicht wird er jetzt einmal zur Abwechslung auf mich hören."


  Der mittlere Sohn von Sir Urien Fitzroy machte ein finsteres Gesicht, aber seine Augen verrieten seine Freude. "Ich kann mir nicht vorstellen, dass man mir vorwerfen kann, zu skeptisch gewesen zu sein. Ich meine, Blaidd geht auf eine Reise und kommt mit einer Frau nach Hause – wer hätte das gedacht?" Dann wich sein mürrischer Gesichtsausdruck einem strahlenden Lächeln. "Nicht, dass es mir etwas ausmacht, mich getäuscht zu haben. Ich bin allerdings froh, dass du Ritter bleibst. Und du hast auch noch eine Burg bekommen. Das ist exzellent."


  Blaidd schaute Trev an. "Wie steht es mit dir, Trev? Billigst du meine Brautwahl? Und bist du bereit, mit mir in den Norden zu ziehen und mein Knappe zu bleiben?"


  Der Junge wirkte, als hätte man ihm gerade ein Geschenk gemacht. "Das würde mir außerordentlich gut gefallen, Blaidd. Dobbin kennt interessante Kampftechniken – mit der Lanze. Er hat versprochen, sie mir zu zeigen. Wäre es nicht gut, wenn ich meinem Vater ein oder zwei Dinge mit der Lanze vorführen könnte?"


  Die Männer wechselten einen Blick und grinsten.


  "Sir Urien ist besonders temperamentvoll, wenn es um das Üben mit der Lanze geht", erklärte Blaidd Becca.


  "So kann man es auch ausdrücken", murmelte Gervais.


  "Wir können ein anderes Mal über Sir Urien reden", sagte Blaidd. "Würdet ihr uns jetzt entschuldigen? Ich hoffe, es macht euch nichts aus. Ich würde gern ein wenig mit meiner zukünftigen Frau allein sein. Wie meine Mutter schon sagte, wir haben viel zu besprechen."


  Kynan grinste. "Zu besprechen. Ja, natürlich. Wir lassen euch allein."


  Er gab Trev einen Schubs, damit er die gleiche Richtung einschlug wie Sir Hu und Lady Liliana.


  "Eure Hochzeitsplanung kann ein bisschen warten, finde ich. Ich möchte erst erfahren, was in Throckton passiert ist", protestierte Gervais.


  "Später, Gervais", erwiderte Kynan entschlossen, packte den Freund beim Arm und zog ihn mit sich. "Merkst du nicht, dass die beiden allein sein wollen?"


  Gervais' verblüffte Miene wandelte sich in einen Ausdruck verlegener Einsicht. "O ja … ich verstehe", stammelte er. "Bis später dann, Blaidd. Entzückt, Euch kennen zu lernen, Lady Rebecca!"


  In dem Augenblick, in dem die jungen Männer sich außer Sichtweite befanden, zog Blaidd Becca wieder in seine Arme. "Endlich allein."


  Sie warf einen Blick über ihre Schulter und schaute zu den Wachen an der Eingangstür. "Nicht ganz."


  "Das wird mich nicht davon abhalten, dich zu küssen", murmelte Blaidd und beugte sich vor.


  "Mich ebenfalls nicht, Sir Ritter. Ich werde Euch für den Rest Eures Lebens jeden Tag küssen", erwiderte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und kam ihm auf halbem Wege entgegen.


   



  – ENDE –
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